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Lauchſtadt,
ein kleines Gemahlde

an

Herrn S. H. in g.

Ein Pendant zum dritten Bande

der

neuen Reiſebemerkungen
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Br au den 1 Sept. 17e6.

Me Freuden erfulle ich jetzt mein Verſpre—

chen, lierſter H., das ich Jhnen damals gab, als
es mir noch vergonnt war, Jhren freundſchaftli—
chen Umgang zu genießen, und Jhren treuen Rath
uber die damalige Situatton metines Korpers und
Geiſtes zu benutzen. Es war Jhr Wille, daß
ich nach Lauchſtadt reiſen, und von der Nymphe
der dortigen Quelle, ernenertes Leben und wieder-
kehrendes Gefuhl der Geſundheit und Kraft er—

warten ſollte. Jch habe Jhren Rath befolgt,
habe dieſer Gottheit an ihrer Quelle geopfert,
und jetzt bin ich voller Erwartung, ob dieſe Got
tin mir gnadig ſeyu, und das theure Opfer, wel
ches ich ihr gebracht habe, mit Wohlgefallen an
ſehen wird. Sie verlangten an dem letzten Abend,
den ich im vorigen Mai mit Jhnen und Jhrer
lieben Lotte zubrachte, daß ich Jhnen ein kleines
Gemuhlde von Lauchſtadt, dem dortigen Ton,
Beluſtigungen, Schauſpielen und allen dem ent—
werfen ſollte, was ein jeder Badegaſt, der nicht
Arzt iſt, bemerken kaun. Als Arzt wiſſen Sie,
wie ſich der Korper dort befindet; aber Sie woll—
ten auch zu gleicher Zeit wiſſen, was fur die See
le und den Geiſt dort zu thun ware; und ob beide
Anſtalten, diejenige nemlich, welche die Natur
zum Vortheil der Kranken machte, und die, wel
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che die Kunſt und das Bedurfniß erfanden und
hinzuthaten, um dieſem Ort alles zu geben, was
nothig ware, den Geiſt und den Korper zu er
quicken; ob dieſe beiden Anſtalten in einander
griffen, und ſowol den Korper als den Geiſt be—
friedigten, und in eine ſolche Stimmung ſetzen
konnten, die beiden zutraglich und konvenabel
ware. Und gewiß iſt bei einer ſolchen offentlichen
Auſtalt, wie dieſe, das nicht die geringſte Frage,
zu wiſſen, welche Vergnugungen des Geiſtes man
ſich dort verſprechen darf; weil ſonſt bei allem,

was die Natur fur einen ſolchen Ort gethan hat,
in Ermanglung einer ſolchen geiſtigen Kur, der
Korper ſich außerſt elend befinden wird. Sie
thaten dieſe Frage an mich, als denkender Arzt,
und ich eile Jhnen eine kurze Zeichnung von die
ſem Ort darzulegen, und Sie dadurch in den
Stand zu ſetzen, ein volles Urtheil uber dieſes
Bad zu fallen, und Jhnen den richtigen Staud
punct anzugeben, aus welchen Sie beurtheilen
konnen, welchen Kranken Sie eine Badereiſe an
dieſen Ort vorſchlagen durfen. Sie hahen ſo
außerordentlich viel fur mich gethan, und Jhre
Freundſchaft iſt fur mich ſo unbegrenzt geweſen,
daß ich mir es ſelbſt nicht verzeihen konnte, wenn
ich dieſen Jhren Wunſch unbefriedigt ließe. Ueber
dieſes bin ich auch dabei ſelbſt intereſſirt, weil es
mir wahres Vergnugen bringt, mich mit Jhnen
zu beſprechen; ohnerachtet das Andenken an mei
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nen Aufenthalt in Lauchſtadt, mir eben nicht ſon—
derlich viel Freude gewahrt. Laſſen Sie uns alſo
ſehen, liebſter Freund, wie viel die Natur und
die Kunſt fur dieſen Ort gethan haben, und wie
man das benutzt, und welchen Menſchen es frei
ſteht, Nutzen davon zu ziehen.

Jch kaun Jhnen nicht ſagen, mit welcher
Empfindung ich durch Kurſachſen hierher reiſte,
wie ſehr ich auf jeder Station meinen Poſtillion
antrieb, um bald in dieſem ſehnlich gewunſchten
Ort zu ſeyn, und welchen Troſt mir der Gedanke,
ſelbſt bei der Trennung von Jhnen, gab, daß ich
meiner Geſundheit entgegen reiſte, und daß ſie
mich hier in ihrem Heiligthum mit offnen Armen
empfangen wurde. Jener Gedanke gab mir die

Hoffnung, Sie vielleicht wiederzuſehen, und mach
te mir den Augenblick des Scheidens nicht ſo bit
ter, als er mir außerdem geweſen ſeyn wurde.
Von meiner Reiſe durch Kurſachſen ſage ich Jh
nen nichts; Sie ſind ſelbſt mit dieſem Lande be
kannt, haben ſelbſt alles merkwurdige gehen;
deswegen werde ich mich alſo wol huten, Jhnen
etwas langſt bekanutes wiederzuerzahlen. Ueber
dieſes iſt die Zahl der jetzigen Reiſejournaliſten ſo
groß, und das was ſie ſagen, ſo flach, platt und
trivial, daß es einem ekelt, in ſo ſchlechter Ge
ſellſchaft einen. und den nemlichen Weg zu betre

ten, und jeder ehrliebende Mann ſich gern von
der
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der Geſellſchaft ſolcher Landſtreichenden Genies
entfernt halt.

Das Bad iſt, wie bekannt, ein ſtarkendes
Stahlbad. Seine hauptſachlichſten Beſtandtheile
ſind Eiſen und Vitriol; das erſtere aber in ſehr
geringer Maaße, weil man durch Unterſuchungen
gefunden hat, daß nur zwolf Gran Eiſen auf eine
Dresdner Kanne dieſes Waſſers kommen. Es iſt
auf dieſe Weiſe eines der ſchwachſten Bader dieſer
Art in Dentſchland, und kaun daher gar nicht
zum Trinken gebraucht werden. Daß der
Brunnen Vitriol bei ſich fuhrt, kann man daher
wiſſen, weil ihn die Gallapfeltinetur ſchwarz
farbt. Wenn man dieſe Probe mit dem Waſſer
anſtellt, ehe man in das Bad gegangen iſt, ſo be
merkt man dieſen Effekt. Nachdem man aber
gebadet hat, hort er bei dem nemlichen Waſſer
ganzlich auf, zum Beweis, daß der Vitriol von
dem Korper eingeſaugt worden iſt. Es wur—
de auch keine ſonderliche Wurknng hervorbringen,
weil ſeine Beſtandthetile nicht ſtark genug ſind.
Jnzwiſchen wird es doch von Unterſchiedenen ge—

trunken, die bei jedem Glas nothig zu haben
glauben, die Allee wenigſtens einmal auf und ab

zu laufen, und den Augenblick die Wurkung des
Waſſers in den Fingerſpitzen ſpuren wöllen. Nur
eine einzige Quelle giebt dieſes Waſſer. Es iſt
beinahe nicht zu verwundern, daß dieſe Quelle
hier ausgebrochen iſt, weil der ganzt Erdboden

der
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der daſigen Gegend ſehr mineraliſch zu ſeyn ſcheiut.
Dies beſtatigen nicht allein die Salzwerke in Halle,
welche nur drei Stunden davon entfernt liegen,
im Durrenberge und in Koſen, welche drei Oer
ter Lauchſtadt gleichſam in der Mitte einſchlieſſen,
und beinahe gleichweit von dieſem Orte entfernt
ſind; ſondern auch ein andrer mineraliſcher Brun
nen bei Halle ſelbſt, den man den Geſundbruu—
nen nennt, und der nach den daruber angeſtell

ten Unterſuchnngen der Halliſchen Aerzte, und
vorzuglich des ſeligen Geheimenraths von Buch
ner, eben dieſelben Krafte und vielleicht noch
ſtarkere bei ſich fuhrtt. Man thut aber in Halle
nichts fur dieſen Brunnen, und ſo kommt er in
keine Achtung und Anſehen. Es ſcheint mir uber
haupt nie in dem okonomiſchen Point de vne des
hochſeligen Konigs von Preußen gelegen zu haben,
irgend etwas fur Bader zu thun, weil die meh
reſten Preußiſchen Bader ſich in ſchlechter Ver—
faſſung befinden, wovon Freienwalde in der
Mutelmark ein redender Beweis iſt. Wahr
ſcheinlich haben dieſe beide Brunnen, der Halli—
ſche und der Lauchſtadtiſche, einen gemeinſchaftli
chen Urſprung; nur daß der Lauchſtadtiſche weiter
in der Erde vorgedrungen iſt, und hier erſt ſei
nen Ausgang gefunden hat. Jch glaube, daß
der Ort ihrer Eutſtehung die Berge und Felſen
unweit Halle ſind, und daß ſie dort das Eiſen an
ſich genommen haben. Die Entſtehung des letz

teru
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tern war ſehr ſeltſam. Der ganze Platz, wo
jetzt die Quelle und die Allee ſich befinden, war
ehedem der Schloßgraben, und wurde gar nicht
benutzt, bis es endlich einem gewiſſen Ettling,
der in Lauchſtadt Amtſchoſſer war, einfiel, dleſen
Fleck auszutrocknen, und zu einem Garten um—
zuſchaffen. Bei Austrocknung dieſes Grabens
entdeckte man die Quelle, welche von dem Amt—

ſchoſſer in einen Graben geleitet wurde; in der
Abſicht, um von ihm und dew ubrigen vorneh—
mern Theil der Einwohner von Lauchſtadt als
ein Fiſchhalter gebraucht zu werden. Der Plan
wurde ausgefuhrt, der Graben gemacht, die
Quelle alsdenn hinein geleitet, und mit Fiſchen
beſetzt. Wie ſehr erſtannten aber nicht der dama
lige Amtsſchoſſer, und die ubrigen Thetlhaber
dieſes Fiſchhalters, als ſie einige Zeit darauf ihre
Fiſche todt antrafen. Man wiederholte, wie man
mir erzahlte, das Eiuſetzen der Fiſche, und be
merkte die nemliche Wurkung. Dies machte
den Amtſchoſſer anfmerkkam, und weil er mit
dem beruhmten Arzt und geheimen Rath Hofmanu
in Halle bekannt war; ſo erzahlte er ihm einmal
dieſen Vorfall. Dieſer wurde hegierig das Waß
ſer zu unterſuchen, nahm davon mit ſich nach
Halle, und fand denn die obigen Beſtandtheile.
Da er, was das Mineraliſche betraf, gleichſam
Vater dieſer neuen Entdeckung war; ſo konnte
es nicht fehlen, daß er dieſe Quelle, welche er

vor
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vorzuglich lieb gewonnen hatte, allenthalben be
kannt machte und empfahl. Bei dem Rufe, in
welchem er damals ſtand, war die Folge unaus—
bleiblich, daß man darauf aufmerkſam wurde,
und das Vad probirte. Dieſem Hofmann hat
der Brunnen ſeinen ganzen Flor und Credit zu
verdanken. Man fing darauf an, nach ſeinem
Anrathen, die Quelle zu uberbauen, einige Au—
ſtalten zum Behuf der Badegaſte zu machen, und
einen Brunnenmedicus anzunehmen.

Und ſo dauerte dieſe Anſialt fort, bis eine
verwitwete Herzogin von Merſeburg noch mehr
fur den Ort that; wie ich glaube, die Allee an—
pflanzen ließ, einen Saal auffuhrte, und was
dergleichen noch mehr war. Das Bad wurde im
mer bekannter, immer mehr beſucht; bis endlich
nach dem ſiebenjahrigen Krieg der Prinz Xaver,
damaliger Adminiſtrator von Sachſen, ſich des
Orts und des Brunnens noch thatiger annahm,
und den Gründ zu allen den Anlagen legte, wel—
che unter der Regierung des jetzigen Kurfurſten
mit vielem Geſchmacke ausgefuhrt worden ſind.
Der zweimalige Aufenthalt des Kurfurſten an die-
ſem Orte, gab ihm fur Sachſen und ſeine Ein
wohner, die ihren Furſten uber alles lieben, eia
nen entſchiedenen Werth, und bewog ſehr viele
dieſen Ort zu btſuchen. Andern gaben auch die
damaligen Feierlichkeiten Veranlaſſung dazu,

die
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die alsdenn dem dortigen Auſenthalt Geſchmack
abgewannen, und ihre Badereiſen wiederholten.
Man unterlaßt es auch nicht ſelten ein Jahr, daß
man nicht, ſo viel moglich, allenthalben -auszu
bretten und bekannt zu machen ſuchte, daß der
Kurfurſt oder die Kurfurſtin nach Lauchſtadt kom—
men wurden, und dadurch manchen zu dieſer Nei
ſe zu ermuntern, der außerdem nicht geteiſt ware,
jetzt aber doch dieſe Reiſe unternimmt, um ſeinen

vielgeliebten Regenten zu ſchen.
Wenn man alle die Gebaude betrachtet, wel

che der Kurfurſt hat auffuhren laſſen, ſo muß
man in Wahrheit geſtehen, daß er ſehr viel für
dieſen Ort gethan hat. Er hat die Quelle ſchon
faſſen, und mit einem ſteinernen Gelander umge
ben laſſen, hat das Douche- Bad angelegt, wo
das Waſſer durch einen ſchonen und kunſtlichen
Mechaniſmus, der uberaus viel Geld gekoſtet ha
ben muß, zwanzig bis dreißig Ellen hoch, in das
Dach des Badehauſes getrieben wird. Oben
wird es in einer Pfanne heiß gemacht, alsdenn
wieder mit kaltem Waſſer vermiſcht, und fallt
von oben mit verſtarkter Kraft herunter in die
Badezimmer, wo ſeine verſtarkte Gewalt, durch
das Spritzen an die leidenden Theile des Korpers,
große Wurkung thut. Der Tanzfaal, welcher
zum gemeinſchaftlichen Gebrauch aller Badegaſte

beſtimmt iſt, ſchreibt ſich auch von dem jetzigen
Kurfürſten her. Er iſt ſehr ſchon gebauet, und

in



in ſehr gutem Geſchmack durch ein ſanftes
Grun inwendig gemahlt, und hat viel Licht
und Raum. Einige Pavillons, welche in
der Allee zerſtreut liegen, ſind auch durch den je—
tzigen Kurfurſten erbauet worden, und dienen
odur gemeinſchaftlichen Konverſation der Bade—
gaſte.

In der Allee iſt eine lange Reihe Buden er—
bauet, die jahrlich an die Galanteriehandler,
welche mit ihren Waaren Lauchſtadt beſuchen, ver
pachtet werden. Sie ſtehen gleich hinter der ei—
nen Neihe Baume der Brunnenquelle. Alle ha—
ben ein hervorſpringendes Dach, unter welchem
man ſich wahrend dem Regen verbergen, und im
Nothfall wie in einem Porticus ſpaziren gehen
kann.

So ſchon dieſes alles iſt, ſo wird man doch
am Ende auch der ſchonſten Hanſer uberdruſſig,
und ſelbſt in Berlin vergißt man endlich, daß
man ſich in der ſchonſten Stadt von Deutſchland
befindet.

Nur die Natur allein, kann uns fur die
Einformigkeit, die man auch in den ſchonſten
Stadten autrifft, eutſchadigen. Ueber dieſes
ſtnd, wie Sie hernach hören werden, die Ge—
baude des hieſigen Orts ſo beſchaffen, daß ſie
einen Menſchen, der ſeinen Augen etwas gonnen
will, auf keine Weiſe beſchafftigen konnen. Wenn

man ſich alſo ſehnt, die Natur in ihrer Pracht
zu



zu ſehen, und deswegen das Freie ſucht, ſo
durfte man an keinem Octte in ſeinen Erwartun—
gen mehr getauſcht werden, als hier in Lauch—
ſtadt.

Da iſt im Freien kein Baum, kein Strauch,
kein Hugel, kein Berg, kein Grun, auf welchem
das Auge ruhen, und ſich erquicken konnte.
Wenn man ſo ſagen darf, ein Ocean von Erde,
nichts als Erde und Himmel; nicht einmal ein
Waldchen oder ein Baumchen, welches das Auge
in dieſem weiten Geſichtskreiſe an ſich ziehen,
und ihm Erholung geben konnte. Und doch iſt
die Ebene außerordentlich groß, und der Hori
zont unbeſchrankt. Dieſe Einformigkeit war mir
ſehr laſtig; ich war der Allee, des einzigen Spa
zirganges, den es in Lauchſtadt giebt, uberdruſ
ſig, hatte durch die einigen Tage, die ich mich
dort aufgehalten hatte, alle Geſichter kennen ge—
lernt, und da ich denn alle Tage die namlichen
Phyſiognomien ſahe, die namlichen Baume vor
mir hatte, ſo ſehute ich mich recht nach dem
Freien, um mich durch den Anblick der Natur
zu erquicken, und mich durch ſie fur den Anblick
ſo vieler ſonderbaren Geſichter, die ſich uberdem
durch die Mode noch mehr verunſtaltet hatten,
wieder ſchadlos zu halten. Aber die ſchone Na—
tur, die ich ſo ſehnlich ſuchte, war hier nicht zu
finden. Die Erde war grau, und alle ihre
Schduheit ſchien vergangen zu ſeyn. Dies that

mir
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mir gar nicht wohl; ich mußte alſo mit der Allee
zufrieden ſeyn, und das Auffallende der hieſigen
Verhaltniſſe tragen, das ich ſonſt gewiß bei ei—
nem Spazitgange vergeſſen haben wurde.

Jn der ganzen Flache wird ſehr viel Ge—
treide gebauet; der Boden muß ſehr gut ſeyn,
weil er, wie man mir ſagte, den Saamen ſech
zehnfaltig wiedergiebt. Das Einzige, was in
der ganzen Gegend noch gefallen kann, und dem
Auge einige Ruhe gewahrt, das ſonſt ſtets in der
Jrre herumſchweifen mußte, ohne einen Ruhe
punkt zu finden, ſind die Thurme von Merſe—
burg, und der Dom, den man von Lauchſtadt
aus, weil er auf einem Berge liegt, ſehen kann.
Dahin habe ich auch immer meine Augen gewen
det, und mich in die Zeiten Rudolphs von Schwa
ben gedacht; der in dieſen Gegenden, in einer
Schlacht gegen Heinrich den vierten, ſeine rechte
Hand, das Reich und das Leben verlohr. Dieſe
Hand wird noch in der Domkirche zu Merſeburg
gezeigt, wo auch Rudolph prachtig begraben
wurde. Oft iſt mir dann die Biederheit der da—
maligen Zeiten eingefallen, wenn ich an jenen
Ausſpruch Rudolphs dachte: Es ware ihm recht
geſchehen, daß er dieſe Hand verlohren, weil er
mit ihr Heinrichen den Eid der Treue geſchwo—
ren, und ihn nicht gehalten habe. Dieſe Rede
Rudolphs, ſie mag nun Sage ſeyn odet nicht,
karakteriſirt fehr den Geiſt der damaligen Zeiten,

und
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und es thut einem wehe, wenn man unſre jetzigen
Zeiten dagrgen anſieht, wo ein Gedanke dieſer
Art fur nichts als einen Ausbruch des Aber—
glaubens und einer weibiſchen Furcht fur dem
Tode gelten wurde.

Der Abt ven Urſperg erzahlt, daß man
einige Zeit darauf Konig Heinrich dem Vierten, Ru
dolphs prachtiges Grabmal in Merſeburg; ge—
zeigt, und ihm gerathen habe es zu zerſtohren,
weil er ein Uſurpateur geweſen ſey; Heinrich
aber habe ſehr koniglich und vernunftig geant—
wortet: er wunſche allen ſeinen Feinden ein ſol—

ches Begrabniß.

Dieß ware alſo die Gegend um Lauchſtadt.
Man wird ſelten eine Ebene antreffen, welche
durch ihre Einformigkeit mehr ermudete, als dieſe.
Sie dauert fort uber Merſeburg, Lutzen, Pegau,
bis nach Leipzig; hier aber bei Lauchſtadt iſt ſie
am weuigſten ſchon. Rach Halle zu fangt doch
eine Abwechſelung von Berg und Thal an, welche
alsdenn bis an das Harzgeburge fortdauert. Jch
behalte mir vor, von dieſen beiden Stadten et
was mehr anzufuhren, ſo viel ſich nemlich von
ihnen ſagen laßtt, wenn wir uns erſt werden mehr
in Lauchſtadt umgeſehen, und die Einwohner die
ſes Orts kennen gelernt haben. Die ubrigen
Environs, welche in bloßen Dorfern, adlichen
Landſitzen und Garten beſtehen, ſind ſo beſchaf

fen,
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fen, daß ſich nichts intereſſantes von ihnen bemer
ken laßt.

Der Ort an und fur ſich ſelbſt iſt ſehr klein,
ein großes Dorf ohne Mauern; man kann es
hochſtens einen Flecken nennen. Er hat eine ein—
zige Gaſſe und den Markt, wo Gebaude ſtehen,
die den Namen Hauſer verdienen, die ubrigen
liegen alle zerſtreuet umher. Aber dieſe Gerech—
tigkeit muß man Lauchſtadt doch widerfahren
laſſen, daß es, wenn man von Halle kommt,
der angenehmſte Platz in der ganzen großen wei—
ten Ebne iſt. Dies verurſachen die Alleen und
die Garten, welche dieſen Flecken einſchließen.
Und weil ein gruner Baum, ja nur ein Strauch,
in dieſer Flache eine Seltenheit ſind, ſo gewinntt
man dieſen Ort wegen des kleinen Waldchens lieb,
in welchem er zu liegen ſcheint, und aus welchem

ſein Kirchthurm hervorragt. Der Flecken hat
eine Art von Schloß, welches wahrſcheinlich die
ehemaligen Biſchofe von Merſeburg gebauet hat
ben. Der Kurfurſt hat es bei ſeiner Anweſen—
heit bewohnet, und ihm wenigſtens in einigen
Zimmern etwas mehr Glanz gegeben, als es ehe—

dem hatte. Das hieſige Stiftsamt iſt ſehr klein,
es gehoren nur zwolf Dorfer dazu. Ein ſeltſa—
mer Gebrauch herrſcht in allen kleinen und
großern Stadten des Stiſts Merſeburg; der
Oberpfarrer heißt allemal Senior. Dies iſt auch
hier der Fall, ohnerachtet der Ort nur Einen

Pre—



Prediger hat. Jedem, der in Reichsſtadten ge
weſen iſt, wo der erſte Geiſiliche ſo genennet
wird, muß dieſe Benennung gewaltig lacherlich
vorkommen, weun er dieſen Flecken, der einen
Senior und keinen jungern Geiſtlichen hat, an—
ſieht. Ein Theil der Emwohner lebt vom Acker
bau, und dieſer iſt denn auch bei weitem der ver
nunftigſte und geſchafftigſt. Der Erdboden iſt
ſehr fruchtbar und gut, und belohnt ihre Arbeit
reichlich. Aber die ubrigen ſind die tragſten Ge
ſchopfe, die groößten Mußigganger, die ich je ge
fehen habe. Sie thun gar nichts, ſie leben von
ihren Hauſern, von dem Bad, und von dem ubri—
gen Aufwand, den ein Badegaſt bei ihnen zu ma—
chen ſich genothiget ſieht. Vorzuglich bemuhen
ſie ſich in der Kunſt ſtark zu werden, den Bade
gaſten, welche in ihre Haude fallen, die Beutel
zu fegen. Jn dem gauzen Flecken iſt kein Fabri—

lant, kein Kunſtler, oder ſonſt ein Mann, der
von ſeinem Kopf oder ſeinen Handen im eigentlich

ſten Verſtande lebte, und das Zimmervermie—
then und Bad als Nebenwerk anſahe, allen
iſt es ihr Einziges. Die einzigen Kunſtler, wel
che hier wohnen, ſind Perukenmacher, welche
denn freilich in den Tagen der guten Zeit viel ver

dienen. Sie konnen nicht einmal fertig werden,
oder die Badegaſte ſind zu delikat, ich weiß den
Grund nicht; ſo viel aber weiß ich, daß ich an
einem Hauſe das Schild eines Leipziger Friſeurs

ge
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geſehen habe, der ſeine bereitwilligen Dienſte
den Damen und Herren anboth. Die Einwoh—
ner ziehen ihren ganzen Unterhalt von ihren Hauun
ſern, und ſind alſo die ganze Zeit des Winters
und des Herbſtes mußig. Jm Karlsbad und in
andern Badern, ſuchen die Einwohner, durch
allerhand Waaren, die ſie verfertigen, die Bade—
zeit noch mehr zu benutzen, und den Fremden fur
ihr Geld doch etwas zu geben, das ſie an ihren
Anfenthalt erinnern, und ihnen brauchbar ſeyn
kann. Sie verdienen daher auch ſo viel, daß ſie
die ubrige Zeit des Jahres auch ohne Badegaſte
leben konnen, und nicht nothig haben, ſich von
den Fremden alle Mittel zu ihrer Exiſtenz dar—
reichen zu laſſen. Mar findet es aus dieſem
Grunde im Karlsbad im Ganzen genommen nicht
ſo theuer als hier, weil dort mehr rechtmaßiger
Erwerb und Betriebſamkeit unter den Einwoh—
nern anzutreffen iſt. Bei den Einwohuern von
Lauchſtadt gehort unſtreitig eine weiſe Oekono
mie dazu, um das, was ſie in zwei Monaten
einnehmen, ſo zu vertheilen, daß es fur zwolfe
hinreicht; da ſie keine andre Fonds als dieſe
Einnahme haben. Die wenigſten aber verſtehen
dieſe Oekonomie, ſie leben die Badezeit uber herr
lich und in Freuden, und denn darben ſie wieder,

wenn der Winter kommt. Ueberhaupt iſt die
Zeit ihres Glanzes nur der Sommer. Hierinnen
geht es ihnen wie den Blumen, wenn die rauhere

Neue Reiſeb.ze B. b Jah
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Jahreszeit konmt, ſo ſtreift der Nord ihre Blu
then und Blatter ab, und ſie ſtehen in ihrer
Bloße traurig da. Dies iſt ganz das Schickſal
der Einwohner von Lauchſtadt. Den Winter
hindurch iſt des Klagens uber Mangel und Noth
kein Ende, und ſie ſehen mit angſtlich harrendem
Auge dem Fruhling entgegen. Kommt nun dieſer
naher, ſo ſteigt mit ſeinem Naherkommen der
Bufwand. Jn der Hoffnung, daß ihnen ihre
Aadegaſte ſchon Mittel dazu hergeben werden,
fangen ſie an beſſer zu leben, ſich beſſer zu kleiden,
vornehmer zu thun, und ein gewiſſes ſtolzes Air
in allem ihrem Thun und Weſen blicken zu laſſen.
Kommt nuun vollends gar die ſchone Zeit des Ju

nius und Julins herbel; dann ſtehen ſie alle auf
einer hohen Stufe, uber alle andre Menſchen
erhaben. Dann giebt es in ihren Gedanken nur
ein Lauchſtadt, und mit Wohlgefallen blicken ſie
auf ihre dermalige Große herab, die ſie als ihr
Werk anſehen. Mit dem Abnehmen des Ta—
ges aber, nimmt auch ihre Herrlichkeit ab, ſie
muß ihnen ſelbſt nur wie ein Traum, wie ein
Phantom vorkommen; ſo wie ſie vorher in ihren
Hoffnungen ſtiegen, und mit dieſen Hoffnungen
immer ſtolzer wurden, ſo nahern ſie ſich jetzt
wieder den ubrigen Einwohnern der Kurſachſiſchen
Stadte, und werden andern Menſchen gleich, bis

ſie endlich mit dem November und December, der
Zeit ihrer tiefſten Demuthigung und Erniedrigung,

die
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die geſchmeidigſten Geſchopfe werden, die es ge—

ben kann, und die ſie das Jahr vorher zu der
namlichen Zeit waren. Es iſt in Wahrheit ein
ſehr luſtiges Schauſpiel, dieſes alles mit anzu—
ſehen. Die Sommermonate hindurch werden ſie
durch das Beiſpiel der anweſenden Fremden auf—
gemuntert, es ihnen in Moden und Kleidungen
gleichzuthun, und andern Aufwand zu machen,
wozu ihnen das Beiſpiel Gelegenheit giebt; und
im Winter, wenn die Einnahme verthan iſt, lebt

man von der Hoffnung, welche die kunftigen
Sommermonate verſprechen, macht Plane, und
rechnet auf dieſe zukunftige Einnahme, oder ſucht
ſich auf jede mogliche Weiſe zu helfen. Ehedem
befanden ſich die Beſitzer der Hauſer noch beſſer.
Es hing ganz von ihnen ab, wie theuer ſie ihre
Hauſer vermiethen wollten; und ſie pflegten als
denn allemal den Preis nach der Konkurrenz
einzurichten. Einigen Herren des Kurſachſiſchen
Adels fiel dieſes aber zu beſchwerlich, und vermoge
ihres Einfluſſes brachten ſie es dahin, daß von
Merſeburg aus alle Zimmer gerichtlich taxirt,
und die Taxe an den Zimmern angeſchlagen wurde.
Die Einwohner aber haben doch Mittel gefun—
den, daß ihnen dieſe Taxe nicht ſehr beſchwerlich
geworden iſt, weil ſie ziemlich hoch ausfiel, und
man in Lauchſtadt die Zimmer theurer als im
Karlsbad bezahlt. Die Zimmer ſind es nicht al—
lein, was die Hauſerbeſitzer an die Fremden ver—

b 2 miethen,
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miethen, ſie vermiethen alles, was ſich denken
ladt, Kuche und Keller, Stall und Wagenremiſe,
und dieſes alles zu ſolchen Preiſen, die ſehr vor
theilhaft fur ſie ſind. Ueberdieſes haben ſie alle
die Erlaubniß zu ſpeiſen, ſie fourniren alles ubri
ge, was ein Menſch braucht, ſie geben fur die
Pferde Hafer und Heu, und laßen ſich dieſes
alles, wie leicht zu erachten, ſehr theuer bezah
len. Niemand aber wird mehr ubertheuert, als
die Kranken, welche Arzeneien und mineraliſche
Waſſer brauchen muſſen. Der dortige Apothe—
ker laßt ſich, zum Beiſpiel, das Duzend große
Flaſchen Pyrmonter Brunnen mit ſechs Thaler be—
zahlen, und nimmt alſo fur ditſen Artikel we—
nigſtens 130 pro Cent. Ueberhaupt herrſcht
wie beinahe in allen Baderu, vorzuglich aber
doch hier, eine ſolche Bettelei, daß man mit Geld—
geben gar nicht fertig werden kann. So bald ein
Badegaſt ankommt, wirde er von den Muſikanten
angeblaſen, denen er wenigſtens einen Gulden
oder Thaler geben muß, und dieſes wird bei ſei
ner Wegreiſe wiederholt. Sodann erhalt er die
Badeliſte, dieſe muß er eben ſo theuer bezahlen.
Alsdenn will er eſſen und trinken. Dieſe Be
durfniſſe ſind nicht allein außerſt theuer, ſondern
auch der Koch und die ubrigen Leute wollen bei
dem Weggehen noch ein freiwilliges Geſchenk ha

ben Und doch kann er fur das viele Geld, was
er ausgiebt, ſich nicht einmal ſatt eſſen. Das

Bad
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Bad hat, wie jedes andre kalte Waſſer, die Ei—
genſchaft, daß es gewaltig zehrt, man pfiegt
alſo darauf zu hungern. Dieſe Eigenſchaft wiſ
fen die Lanchſtadtiſchen Speiſewirthe ſo gut zu be—
nutzen, daß ich fur zwei Thaler, die ich wochent—
lich fur den Mittagstiſch bezahlen mußte, mich
kaum ſatt gegeſſen habe. Jn ganz Kurſachſen be
zahlt man alle auslandiſche Weine ſehr theuer,
hier aber vorzuglich, weil man eine Flaſche ſehr
ſchlechten Rheinwein mit einem Gulden oder
Thaler bezahlen muß. Vielleicht iſt es hier man
chen intereſſant zu wiſſen, wieviel man bei einer
maßigen; Lebensart zu einem vierwochentlichen
Aufenthalt nothig hat. Nach meinen Ausgaben
kann ich urtheilen, daß man gewiß ſechzig bis
ſiebzig Thaler braucht, und doch kein Parti de
Plaiſir ſich erlanben darf. Jedes Bad koſtet vier
Groſchen; man pfiegt es gewohnlich in den Fruh
ſtunden zu nehmen, nachdem man, wenn man
fremde mineraliſche Waſſer dabei trinkt, dieſe
vorher getrunken hat. Fruhmorgens wird das
Bad durch die Leute, welche jeder Hauswirth
dazu halt, zuſammengefahren; alsdenn ein Theil
davon warm gemacht, und in die Wanne getra—
gen, welche jeder Badegaſt in ſeinem Zimmer ſte—
hen hat. Je kalter man das Bad nthmen kann,
deſto zutraglicher iſt es; ganz kalt kann man es
aber nicht nehmen, weil dieſes Waſſer wegen ſti
ner Eiſentheile zwolf Grad kalter iſt, als das ge

wohn
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wohnliche. Man kann es den Leuten, welche da
mit zu thun haben, nicht genug einſcharfen, daß
ſie das Bad ſo wenig warm machen, als es mog—
lich iſt, weil ſonſt durch die Warme das acidum
zereum und mit ihm die Wirkung des Bads ver
verfliegt. Dieſe Menſchen haben einmal ihren
Maaßſtab, nach welchem ſie die Warme abmeſſen,
und es gewohnlich immer zu warm zu machen
pflegen, und von dieſem weichen ſie hochſt ungern
ab. Nach vielen angewendeten Re-und Demon—
ſtrationen, brachte ich es endlich dahiu, daß ſie
es nach meinem Willen machten, und mir das
Waſſer ſo kalt brachten, wie ich es haben wollte,
und einen Tag wie den andern. Diieſes letztere
bewerkſtelligte ich durch den Thermometer. Alle
dieſe Leute, welche ſich mit dem Bade beſchaftigen,

wollen nun auch bezahlt ſeyn, ohnerachtet das
Waſſer ſchon von dem Jauswirth in Rechnung
gebracht wird. Der Hauswirth giebt fuür jedes
Bad an die Brunnenkaſſe einen Pfennig ab, das
ubrige gehort ihm zu.

Jm Eingange meines Briefes, habe ich mit
Fleiß geſagt, daß ich Sie in Stand ſetzen wollte,
richtig beurtheilen zu konnen, welcher Klaſſe von
Menſchen Sie eine Badereiſe nach dieſem Orte
vorſchlagen durfen, und welche Menſchen ſich da—
bei wohl befinden wurden. Jetzt ſollen Sie es er—
fahren. Daß ich mich nicht unterfangen werde,

in
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in Jhr Amt zu greifen, und Jhnen alle die
Krankheiten anzugeben, in welchen es gute Dien
ſte leiſten wird, koönnen Sie leicht erachten, da
Sie meine Beſcheidenheit lennen, ohnerachtet ich
mir durch den Druck korperlicher Leiden, unter
welchen ich lauge ſeufze, eine gewiſſe empiriſche
Fertigkeit in Jhrer Kunſt erworben habe. Sie
werden leicht ſehen, daß ich nicht von lorperli—
chen, ſondern von burgerlichen Verhaltniſſen ſpre—

che. Horen Sie alſo, lieber Freund! wenn Sie
einen hypochondriſchen, mit Nervenzufallen be—
ladenen Herrn in ihrtr Kur haben, der ſich viel—
leicht in Paris oder Berlin zu lange Zeit aufhielt;
wenn er von der Schwindſucht, der Kachexie,
dem Schlage, Luahmungen, oder andern Krank—
heiten, gegen welche das Bad gut ſeyn kann, be
fallen iſt, oder wenn eine hyſteriſche, bleichſuch
tige Dame GSie zu ſich rufen laßßt, und Sie um
Jhren Rath befragt, welches Bad ſie beſuchen
ſoll, ſo ſey alsdenn Jhre erſte Frage an dieſe Per
ſon, ob ſie vom Adel iſt oder nicht. Jſt ſie vom
Adel, ſo ſchlagen Sie ihr in aller Welt kein an—
ders Waſſer vor, als das Lauchſtadtiſche, und
geben Sie ihr die Verſicherung, daß ſie ſich nir—
gends beſſer befinden wurde als hier, wo der Sitz
des Adels, und der Tempel ſeines Triumphs an

zutreffen iſt.
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Jſt der Menſch aber ein Burgerlicher, und
hat dergleichen Krankheiten an ſich, ſo bitte ich
Sie um alles in der Welt willen, ſagen Sie ihm
nichts von Lauchſtadt, ſchicken Sie ihn nicht hier—
her, weil er ſonſt, wenn er zum Aerger geneigt
iſt, hier ſein Ende und Grab finden wird.

Es iſt ſchon oft in periodiſchen Schriften,
uber die Abſonderung des Adels von den Bür—
gerlichen in den Badern, laute Klage erhoben
worden, und namentlich von Lauchſtadt im Deut
ſchen Muſeum Aber alles dieſes hat bis
jetzt noch nichts gefruchtet; und die Burgerli—
chen ſtehen bis jetzt noch immer auf dem Punkte,
wo ſie ſchon ſeit langer Zeit geſtanden haben. Jch
kenne uberhaupt keinen Ort, wo der Adel ſeine
Vorzuüge mehr behauptet, und dadurch dem geſell—

ſchaftlichen Jntereſſe ſo entgegen handelt, als
die Bader; die Hoſe ausgenommen. An den
letztern aber iſt der Adel allerdings zu entſchuldi—
gen, weil ihn dort ſeine Geburt, und der ehema—

lige Umgang ſeiner Ahnen mit den Ahnen des
Furſten, zu einer ſolchen Nahe um ihn berechti
gen, und alsdenn ein gewiſſes Verhaltniß des
regierenden Herrn zu ſeinen erſten Unterthanen
weit ſichtbater wird. Hier aber iſt dies doch

auf
 Der Verf ſtichelt ganz gewiß hiermit auf eine ge

wiſſe Tanzgeſchichte.
Anm. des Setzers.

J
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auf keine Weiſe der Fall; und es wundert mich,
daß nicht ſchon langſt die vernunftigen Glieder
dieſes Standes, deren es doch eine große Anzahl
giebt, dieſe Ungerechtigkeit gefuhlt, und durch ihr

Auſehen die Uebrigen dahin gebracht haben, daß
ſie von dieſen Forderungen abſtehn, und ſich mehr

zu andern Menſchen herablaſſen. Wenigſtens
kommt es hier in Lauchſtadt jedem vor, der kein
Edelmann iſt, als weun er lauter Weſen hoherer
Art um ſich ſahe, und gar nichts weiter, als die
Figur, mit ihnen gemein hatte. Und oft ſteht
nicht einmal derjenige, der ſich auf eine ſolche
hohe Stufe hinſtellt, auf ſeinem rechten Platze;
Sumal, wenn man ſeine ubrigen Umſtande keunt,
die eben ſo viel Einſchrankung verrathen, als
nur irgend jedem andern Erdenſohne zu Theil wor—
den iſt.

Weder Neid noch irgend andere Leidenſchaft
hat mich dieſes ſchreiben heißen; ich habe bei
nahe allen irdiſchen Verhaltniſſen entſaget, und
bin endlich zu einer gewiſſen Ruhe gekommen, die
mich alle Dinge in ihrer wahren Geſtalt ſehen
laßt. Durch mich ſprechen einige verdiente Man—

ner, die mir ihre Klagen daruber mitgetheilt
haben, die aber noch mehr an der Welt hangen
als ich, und alſo einen gewiſſen Druck lebhafter
empfinden.

Der
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Der Adel macht bei ſolchen Badereiſen gro

ßen Aufwand. Vieelleicht liegt hierinne die Ab
ſonderung von dem Burgerſtande, weil dieſer es
ihm nicht gleich thun kann oder will. Vielen
thun dergleichen Badereiſen gewaltigen Eintrag
doch muſſen ſie gemacht werden, weil ſich dort
gewohnlich Verwandte und Freunde, die weit von
einander entfernt leben, antreffen, und eine Zeit
lang ſprechen knnen. Auch der weibliche Theil
der Familie, iſt eine ſtarke Veranlaſſung zu einer
ſolchen Reiſe, weil er alsdenn Hoffnung hat, be
merkt und geſehen zu werden, und ſeine Eitelkeit

mit ius Spiel kmmt. Um bemerkt zu werden,
muß man im glanzendſten Lichte erſcheinen, und
viel Zeit und Geld auf den Anzug verwenden.
Alsdenn kann es aber auch gar nicht fehlen, daß
die Kavalters die jungen Frauleins bemerken, und
wenn ſie Luſt haben, mit ihnen Bekanntſchaft
machen, weil zwei Perſonen vom Adel, in Lauch
ſtadt und in jedem andern Bade, mit der groößten
Leichtigkeit Bekanntſchaft machen konnen. Denn
man braucht weiter keine Addreſſe, keine Empfeh
lung, keine Vorſtellung; man addreſſirt, em
pfiehlt und ſtellt ſich ſelbſt vor, bloß dadurch daß
man ein Edelmann iſt.

Und ſo finden denn die jungen Edelleute
gleich bei den auf Eroberung ausgehenden Fran—

leins Bekanntſchaft; ſie gehen zum Fruhſtuck, es
wird getanzt, zuſammen gegeſſen, alsdenn in

Zwie
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Zwielichten ſpazieren gegangen, und aus dieſen
gunſtigen Augenblicken ſo viel Vortheil gezogen,
als moglich iſt. Dies iſt die Geſchichte eines und
beinahe aller Tage, die ein junges Fraulem in
Lauchſtadt zubringt. Hat ein Kavalier ſich in
ihren Liebesſtricken gefangen, tant mienx fur ſie;
war aber alles Netzauswerfen vergeblich, ſind
die jungen Herren ſo, inſenſe geweſen, und haben
ſie vielleicht gar nach einigen genoſſenen Gunſtbe—

zeugungen verlaſſen, ſo troſtet ſie ſich damit, daß
kunftiges Jahr wieder Badezeit iſt, und daß es
doch noch viele jnnge Edelleute giebt, unter wel
chen doch vielleicht einer unerfahren genug ſeyn
durfte, um ſich von ihr dupiren zu laſſen. Jn
dieſen ſchmeichelhaften Erwartungen reiſen ſie ab,
um ihren Nachbaren, die nicht ins Bad gekom—
men waren, oder den Predigerstochtern im Dorfe,
zu denen ſie ſich aus Nothwendigkeit herablaſſen
muſſen, zu erzahlen: daß dieſer Graf, oder jener

Baron, ſich erſtaunliche Muhe um ſie gegeben
habe, u. ſ.w. Sie muſſen ſich an die Weiber
oder Tochter der Prediger oder Gerichtshalter ad—
dreſſiren, weil die Bauern zu weit von ihnen ent
fernt ſind, und vermoge ihres Abſtandes ſo etwas
nicht fuhlen konnen.

Jn dieſem Bilde iſt nicht die geringſte Ueber—
treibung, es iſt alles aus der Natur entlehnt.
Freilich giebt es aber auch hier viele Ausnahmen,
wie in jedem andern Staude. Es virſteht ſich,

daß
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dbaß ich nur die meyne, und unr deren Bild hier
entwerfe, die ſich getroffen finden.

Man kann in Lauchſtadt in der Allee nicht

zwei Schritte gehen, ohne auf ein Kreuz zu ſto
ßen, ohne einer Uniform zu begegnen, und einen
Herrn mit einem goldnen Knopf vor oder hinter
ſich zu ſehen. Eine anſehnliche Zahl von Dom
herren iſt hier verſammelt. Die Herren haben
freilich nichts zu thun, und ſehr gute Einnahmen,
naturlich alſo daß ihnen dieſer Aufenthalt ſehr an
genehm ſeyn muß. Jur Blut, das der viele
Wein und die Lekkereien etwas dick gemacht ha—
ben, fließt durch die Bewegung in der freien Luft
leichter und ſchneller, und ihre Borſe wird auch
von dem Ueberfluß befreiet. Es gehet ihnen wie
den Menſchen, die ſich nach einem Aderlaſſe am
beſten befinden. Dieſe drei Arten von Badega—
ſten, die Domherren, die Officiers und die Kam
merhertren, ſamt dem ubrigen gelehrten und unge—

lehrten Adel, als da ſind Kanzler, Hof-Re
gierungs  und Kammerrathe, auch Aſſeſſoren, hal—

ten ſich alle feſt zuſammen, und ſchließen einen
ſo dichten Zurkel, daß es kem Menſch wagen darf,
ſich unter ſie zu miſchen und durchzudringen.
Aber Sie werden ſagen: wie iſt das möglich? es
giebt doch ſo viele offentliche Anſtalten und Ver—
gnugungen, die allen gemein ſeyn ſollten, es wird
doch wol eine Table d'hote gegeben, man tanzt
doch wol gemtinſchaftlich, wie iſt deun nun dieſer

Unter
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Unterſchied an offentlichen Oertern zu bewerkſtel—

ligen? Nichts in der Welt fallt dem Menſchen
ſchwer, zumal wenn Ehrgeitz und Stolz mit im
Spiele ſind, und wenn dieſe beiden großen Reſ—
ſorts in Wurkung geſetzt werden. Bei der Table
d'hote hat man die Einrichtung ſo gemacht. Es
ſteht im Tanzſaal eine Tafelordnung angeſchlagen,
welche die Namen und die Rangordnung der
Speiſenden enthalt. Nach dieſer Tafelordaung
werden erſtlich die Excellenzen placirt, alsdenn
die Grafen, auf dieſe folgen die Barons und die
ſimplen Edellente nach ihren Chargen, und die
Burgerlichen machen endlich den Beſchluß. Und
doch bezahlt taglich in der Woche einer ſo gut
zehn Groſchen als der andere, und Sonntags ei—
nen Gulden, ohne den Wein, und Se. Excellenz
nicht mehr als der Sekretar. Dies iſt bei den
Burgerlichen der Fall, welche taglich an der
Table d'hote ſpeiſen; fur ſolche aber, welche fremd
ſind, oder nur zuweilen da eſſen, iſt eine andere
Einrichtung gemacht worden. Man muß nem—
lich zu dem Entrepreneur der Table d'hote ſchi—
cken, und ſich ein Billet holen laſſen. Dieſes
Billet iſt numerirt, ſo wie die Konverts; man
muß alſo nach dem Kouvert und ſeiner Nummer
ſehen, und die Nummer, welche anf dem Kou—
vert und dem Billet ſteht, beſtummt den Platz, wel

chen man erhalt. Auf dieſe Weiſe wird zede
Vermiſchung dieſer beiden Stande verhutet, und

die
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die Edelleute werden fur den laſtigen Umgang der

Burgerlichen verwahrt. Mußte nicht der Entre
preneur die Gunſt dieſer Herren durch dergleichen
Vorzuge ſich erkaufen, um durch ſie und ihren
Einfluß in Dresden bei dem maßigen Pacht ge
ſchutzt zu werden, den er fur alle Kurfurſtliche
Gebaude in der Allee abgiebt, er wurde nicht
wohl thun, wenn er ſich dergleichen Vorzuge ge
fallen ließe. Aber ſo muß er es ſich gefallen laſſen.
Der großte Theil der Anweſenden ſind einmal die
Adelichen, und da er ſemen Vortheil ſehr gut ver—
ſteht, ſo geſtattet er ihnen dieſe Vorzuge, und
laßt ſich wacker dafur bezahlen. Jhren Zweifel
in Abſicht auf die Wirthstafel habe ich Jhnen
nun aufgeloſt. Es wird mir eben ſo leicht wer—
den, Jhnen auf den zweiten, in Abſicht auf das
gemeinſchaftliche Tanzen, befriedigend zu antwor
ten. Zum Beiſpiel: Sie ſind in Lauchſtadt, ge—
hen in den Tanzſaal in der Abſicht zu tanzen, Sie
ziehen eine Adeliche auf; dieſe iſt allemal ſchon
verſagt. Endlich gelingt es Jhnen eine burger—
liche Dame zu finden, die das Lokale des Orts
nicht kennt, und alſo nicht weiß, daß ſie ſich durch
dieſes Tanzen ausſetzen wird. Sie treten mit ihr
an, man tanzt mit Jhnen dieſen und vielleicht
noch inen Tang. Alsdenn iſt gewiß die ganze
Tanzgeſellſchaft mude, und Sie haben das Ver
gnugen, den ganzen Tanzplatz blos zu Jhrem Ge
brauch, fur Sie und Jhre Mittanzerin, ledig zu

ſehen.
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ſehen. Konnen Sie nun wol dieſen Herren und
Damen Raffinement abſprechen, iſt dies nicht
das feinſte, das ſich denlen laßt Die einzige
burgerliche Dame, welche dieſe Badezeit uber

fleißig getanzt hat; war eine gewiſſe Demviſelle F.
aus G. Sie war ſehr ſchon, und weil ſie ſehr
viele Bekanntſchaft mit den jungen Herren vom
Adel hatte, die doch ſo viel Reſpelt fur die
Schonheit hatten, daß ſie zu ihrem Vortheil ih—
reu Vorurtheilen entſagten, ſo wurde ſie ſehr
fleißig aufgezogen. Es iſt aber leicht zu erachten,
daß die Frauleins und ubrigen gnadigen Damen,
ihre reichs und hochgraflichen wie auch hochadli—
chen Naſen gewaltig uber dieſen Vorzug rumpf—
ten, der einem burgerlichen Frauenzimmer zu
Theil wurde.

Jſt es aber nicht zum Erſtaunen, liebſter
Freund, daß in unſern jetzigen Zeiten, welche
auf Aufklarung und auf richtiges Urtheil ſo vielen
Anſpruch machen, in einem Lande wie Kurſachſen,
welches ſo bald ſich zu kultiviren anfing, Vorur—
theile dieſer Art noch nicht verbannet ſind; daß
man uber dergleichen Verhaltniſſe keinen richtigen
Blick hat, und auf Vorzuge ſtolz iſt, die blos
von der Geburt abhangen, wozu der Menſch
nichts thun kann und gethan hat. Jch mag Jh
nen keine Gemeinplatze weiter uber dieſen Punkt
hinſchreiben, ſie ſind zu bekaunt, und es iſt hier
uber ſo viel geſagt worden, als nur zu ſagen iſt.

So
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So viel aber iſt gewiß, daß von Jahren zu Jah
ren die Anzahl der Burgerlichen immer mehr ab
nimmt, und daß unter 166 Familien, welche in
dieſem Jahre ſich in Lauchſtudt aufhielten, hoch
ſtens vierzig Burgerliche waren. Selbſt derje
nige Mann, dem ſeine Talente und die Dieuſte,
welche er ſemem Furſten leiſtete, einen adlichen
Rang und Titel erwarben, minß auch dieſe Abſon
derung ſühlen, und den Adel von ſeiner Höhe
auf ſich herabblicken laſſen. Jch enthalte mich
alles weitern Raiſonnements, und will Jhnen blos
noch ein paar Fakta anfuhren, die mehr ſagen als

die ſchonſten und ſtarkſten Grunde, die ſchon tau—
ſendmal abgeſchrieben worden ſind. Dieſe wer
den Sie in den Stand ſetzen, ſelbſt Jhr Urtheil zu
fallen, da ſie ſo einlenchtend ſind.

Wahrend der Zeit, da ich mich in Lauch
ſtadt aufhielt, kamen zwei ſche Damen,
eine Baroneſſe und ein burgerliches Frauenzimmer
dort an. Beide wollten das Bad brauchen, und
da ſie zu Hauſe ſehr gute Freundinnen geweſen
waren, ſo hatten ſie miteinander Abrede genom
men, dieſe Reiſe zuſammen zu machen, und in
einem Hauſe zu wohnen. Manu ſagt, daß in
wo dieſe beide Damen wohnten, ſehr viele Auf—
klarung herrſche; und wirklich ſchien die Freund
ſchaft dieſer beiden Franenzimmer davon ein Be
weis zu ſeyn, da ſie zu verſchiedenen Standen ge
horten. Sie nahmen alſo bei ihrer Aukunft in

Einem



Einem Hauſe Zimmer, und gingen wurklich den
folgenden Tag zuſammen in der Allee ſpazieren.
Dies war aber auch der erſte und letzte Tag, an
welchem dieſes geſchahe; nach der Zeit hat man
dieſe Damen nie wieder zuſammen geſehen. Die
Baroneſſe wurde in den Zirkel der Adlichen, ver
moge ihrer Geburt, eingefuhrt, das Gefuhl ih—
res Namens erwachte in ihr, und ihre Geſell—
ſchafterin ging einſam und verlaſſen in der Allee
umher, bis Perſonen ihres Standes ſich uber ſie
erbarmten, und mit ihr gingen. Naturlich,
daß dies der burgerlichen Dame auffiel, und daß
ihre Freuudſchaft mit ihrer Reiſegeſellſchafterin
nicht ſo feſt geknupft war, daß ſie dieſe Abſonde
rung nicht hatte zerreißen ſollen. Sie reiſte alſo
allein ab, und wird wahrſcheinlich nie wieder mit
einer Perſon, die uber ihren Stand iſt, eine Ba
dereiſe unternehmen.

Ein verdienter Officier von der Kurſachſi
ſchen Armee, der aber auch nicht Edelmann war,
wurde auf die namliche Weiſe behand elt. Er
mußte ſehen, daß Leute, die wie er in Militar—
dienſten, und in Abſicht, auf den Raung weit unter
ihm ſtanden, allen Genuß der Geſellſchaft hatten,
indeß, daß er der Langenweile preisgegeben war.
Fur keinen Menſchen iſt hier weniger zu thun,
als fur den Gelehrten. Die meiſten Badegaſte
ſind entweder Adliche, oder Kaufteute, weiche gro

ſtentheils aus Leipzig ſind. Dieſe letztern kam
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men unſtreitig am beſten zurecht, ſie machen
es wie die Adlichen, ſchließen ſich an einander
an, und formiren eine eigene Geſellſchaft. Von
dieſer iſt nun gewohnlich auch der Gelehrte aus—
geſchloſfen, weil dieſe Herren auch ſo ihre eig
nen Begriffe haben. Und ſo bleibt ihm nichts
ubrig, als entweder Langeweile zu haben, oder
Gott zu danken, wenn ihm der Himmel nur ir—
gend ein Weſen zufuhrt, mit dem er ſich unter—
halten kann. Dis war mein Fall mit dem oben
angefuhrten Officier.

Das auffallendſte Faktum aber dieſer Art
war folgendes. Ein gewiſſer Kunſtler, der ſei—
ne Violtune fehr brav ſpielte, kam wegen ſeiner

ſchwachlichen Geſundheit auch hither. Seine
Kur und die theure Lebensart koſteten ihm natur—
lich ſehr viel, und er findet, daß er mit ſeiner
Kaſſe nicht auskommen wird. Der naturlichſte
Gedanke, der ihm einfallen konnte, war dieſer,
daß er, um aus ſeiner Verlegenheit zu kommen, ſeine
Kunſt zu Hulfe nehmen, und von ihr ſeine Su—

ſtentation erwarten wollte. Er wußte aus Er
fahrungen, daß ein Kunſtler, in unſern jetzigen
Tagen, Bekanntſchaften nothig hat, weil man
ſich jetzt nicht aus Liebe zur Kunſt, ſondern aus
Bekauntſchaft oder Kapriz fur etwas intereſſirt;
und daß es mehr die Figur und die Bekannt—
chaft des Kunſtlers iſt, welche ihm Beifall er

wer
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werben, als alle ſeine ubrigen Talente, welche
er beſitzt. Um ſich nun Bekanntſchaften zu er—
werben, ging er zuweilen in die Pavillons, wo
die Hochwohlgebohrnen Herren gewohnlich zu
ſitzen und zu ſpielen pflegen. Weil man hier von
der Geſellſchaft der Damen uachmittags, wenn
der Kaffee getrunken iſt, frei bleibt, ſo pflegt
jeder ſich ſeiner Freiheit zu bedienen, und wer
Tabak zu rauchen gewohnt iſt, raucht welchen.
Dieſer Kunſtler glaubte alſo weiter kein Vorrecht

nothig zu haben, als dieſes, daß er ein Menſch
war, um ſſine Freiheit gebrauchen und das
thun zu durfen, wozu ihn ſeine Neigung und
die Gewohnheit antriebe. Er rauchte alſo auch
Tabak, und ſuchte ubrigens weiter nichts als be—
kannt zu werden. Was er vorausgeſchen hatte,
geſchahe endlich, er ſahe daß ſeine Kaſſe bald le
dig werden wurde, und nahm alſo zu ſeiner
Kunſt ſeine Zuflucht, machte bekannt, daß er
auf einen gewiſſen Tag Koncert geben wurde,
und lud jedermanniglich dazu ein. Unterdeſſen
miethete er auf dieſen Tag von dem Entrepre—
neur den Tanzſaal, und beſtellte die Leute, wel
che er zu ſeinem Konzert nothig hatte. Der
Nachmittag brach an, an welchem er ſein Kon
cert geben wollte. Schon waren alle ſeine Leute
im Saal verſammlet, die Pulte aufgeſtellt, die
Noten vertheilt, und im kurzen ſollte das Zeichen

zum erſten Strich gegeben werden; als ploſzlich
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ſechs Paar verſteht ſich, daß es Edelleute wa
ren, zum Saal hineinrauſchten, zu dem
Kunſtler hingingen und ihm ſagten: er konne
heute nicht Konzert geben, ſie mußten tanzen.
Dies namliche wiederholten ſie bei dem Eutre—
preneur. Der Kunſtler mußte der Gewalt des
Starkern weichen, ſeine Noten zuſammenpacken,
und ganz ſtille abzichen. Und nun, Freund,
horen Sie das erſtaunliche Verbrechen, das die
ſer Kunſtler ſich zu Schulden kommen ließ, horen
GSie die wichtige Veranlaſſung, wodurch er ſich
eine ſolche Behandlung zuzog, und wie man von
ihm ſagte, verdiente. Dieſer Menſch, ſagten
dieſe Herren, habe ſich unterſtanden, in ihrer
Geſellſchaft Tabak zu rauchen, und ein Menſch,
der etwas ſuche, muſſe ſich nicht in ihre Geſell—
ſchaft miſchen, und ſich dergleichen Freiheiten er
lauben. Er hatte alſo gar wohl verdient, fur
ſeine Jmpertinenz gezuchtigt zu werden. Und
nun ſagen Sie mir, konnen wir nach Vorfallen
dieſer Art noch Anſpruche an Aufklarung ma
chen? durfen wir glauben, daß wir in der Kunſt,
Menſchen zu ſehn, weiter fortgeſchritten ſind?
Kaum hatte man ſich etwas Aehnliches zu An
fange dieſes Jahrhunderts erlaubt, wo die
Menſchheit noch gewaltig litt', und das Ver—
dienſt die Sklavenfeſſeln noch nicht zerbrochen
hatte.

Dieſe
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Dieſe Anekdote iſt das non plus ultra
aller

Jch ſchweige und uberlaſſe es Jhneu, wei—
tere Folgerungen daraus herzuleiten. Aber auch
hier berufe ich mich auf das ganze damals anwe
ſende Publikum, daß ich keinen Zug ubertrieben,
ſondern daß ich Jhnen die Wahrheit geſchrieben
habe, nackend wie ſie iſt.

Laſſen Sie uns aber auch nun dieſen Schau
platz verlaſſen, wo eine gewiſſe Klaſſe von Men
ſchen nur die Hauptrollen ſpielt, und wo wir
ubrigen Erdenſohne hochſtens Figuranten und
Statiſten ſind. Man mochte uns ſonſt ſchuld
geben, daß der Rollenneid, der auf dem Thea
ter der Welt eben ſo ſehr, wie auf jedem kleinern,
die ſpielenden Perſonen beherrſcht, uns zu einer
ſolchen Sprache verleitete; ſo wenig auch Rollen
dieſer Art zu beneiden ſind, und ſo ſehr ich auch
ſchon oben dagegen proteſtiret habe. Nur dann
iſt der Edelmann um die großere Rolle, die er
auf dem Schauplatz der Welt ſpielt, zu benei
den, wenn er ſeinen großern Wurkungskreis ge
braucht, um ſo viel Gutes zu ſchaffen, als
moglich iſt; wenn er den erhabenen Standpunkt
benutzt, auf welchen er durch die Zeit und durch
die Tugenden ſeiner Vorfahren geſetzt worden iſt,
um durch neue ſelbſterworbene zu glanzen; weun

er,



er, da er zwiſchen dem Furſten und dem Burger
mitten inne ſteht, und alſo in der Kette der
Stande das Verbindungsglied von beiden iſt,
wenn er, ſage ich, dieſe ſeine Verhaltniſſe dazu
anwendet, um den Burger dem Furſten zu na
heru. Er kann fur beide unendlich nutzlich wer—
den, wenn er die gerechten Wunſche der Unter—
thanen vor den Thron des Furſten bringt, und
dem Furſten Gelegenheit giebt, ſeine Unterthanen
mehr kennen zu lernen. Er ſteht zwiſchen dem
Geſetzgebenden und Geſetznehmenden mitten inne,

und wie groß auf dieſe Weiſe die Vortheile ſind,
die ihm ſein Stand verſchafft, bedarf keines Be—
weiſes. Die Erhabenheit, welche dieſer Stand
vor dem Stand der Burger voraus hat, iſt kein
Hirngeſpinnſt, kein Vorurtheil; ſie iſt wahr und
in der Natur der Dinge gegrundet. Jeder ver—
nunftige Burger kernt ſie, und weiß ſie zu ver
ehren. Je mehr ſich der Edelmann mit dem
vernunftigen Burger beſchaftigt, deſto mehr wird
dieſer ſeine Vorzuge anerkennen, und ſeinem
Stande Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Es iſt
ein leeres Geſchwatz, wenn man gegen die Ver—
ſchiedenheit der Stande eiſert; ein Geſchwatz,
das die Mode und ein gewiſſer ſchongeiſteriſcher
Stolz in Schwang gebracht hat. Dieſe Ver—
ſchiedenheit grundet ſich auf unſre Verhaltniſſe,
und iſt in der moraliſchen Welt ſo nothig, als in
der phpſiſchen. Jch verehre den Adel und ſeine

Vor
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Vorzuge, und kenne viele Perſonen dieſes Stan—
des, welche dieſe Verebrung verdienen, und
bringe ihnen hierdurch offentlich das Opftr, das

ich ihren Verdienſten ſchuldig zn ſeyn glaube.
Was ich geſagt habe, ſchrankt ſich bloß auf mei
ne Erfahrungen ein, welche ich in Lauchſtadt
gemacht habe, und ſchreibt ſich aus meiner feſten
Ueberzeugung her, daß an einem ſolchen Orte,
wo Freude und Unterhaltung das gemeinſchaft—
liche Ziel iſt, alle druckende Verhaltniſſe ver—
bannt ſeyn muſſen; und daß es wider die Rechte
der Menſchheit und wider den ſtillſchweigenden
Vertrag iſt, den jedes Glied dieſer Geſellſchaft
mit ſeinem Eintritt in die Allee genehmigt, hier,
wo gemeinſchaftliches Leiden, oder gemeinſchaftli—

cher Hang zum Vergnugen, ſo viele Menſchen.
verſammelt, wo gewiſſermaßen der Stand der
Natur eintritt, dem weniger vornehmen Theil
dieſer Geſellſchaft dieſe Entfernung ſo lebhaft
fuhlen zu laſſen. Um mein Gemahlde voll
ſtandig zu machen, eile ich, Jhnen von den klei
nern Beluſtigungen Nachricht zu geben, die den
Tag und die Nacht ausfullen helfen, und den
Badegaſten die Zeit vertreiben.

Ohne mich an eine gewiſſe Ordnung zu
binden, will ich bei der Nacht anfangen, und

ihre Freuden zuerſt beſchreiben; ob ſie gleich nach

der Natur der Dinge die letzten ſeyn ſollten.
Jeder
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Jeder Menſch hat ſeinen Geſchmack, und fur
gewiſſe Menſchen ſcheint die Nacht allerdings
mehr Reitze zu haben, als der Tag; ohnerach—
tet ich eben nicht ihrer Meinung bin, und das
Licht des Tages mir mehr Freude gewahret, als
die Schatten der Nacht.

Alle vierzehn Tage pflegt man dort ein
Feuerwerk auf einer ſchonen und großen Wieſe
zu geben, die nahe bei der Brunnenallee liegt.
Ohne ein Kenner von dieſer Art Schauſpiele zu
ſeyn, muß ich doch geſtehen, daß ein ſolcher
Unblick in der Dunkelheit der Nacht, etwas
feierliches und großes fur mich hat, und auf
meine Seele ſehr wurkt. Bloß nach meinem
Gefuhl zu urtheilen, ſo haben mir die mannig
faltigen Abwechſelungen, welche der Kunſtler in
ſein Feuer zu legen wußte, unendlich wohlgefal—
len; und ich bin nie von dieſem Anblick wegge—
gangen, ohne den Wunſch in mir gefuhlt zu ha
ben, in Wien geweſen zu ſeyn, und die Arbei—
ten der dortigen Kunſtler geſehen zu haben, die
nach allen Beſchreibungen der Reiſenden einzig in
ihrer Art ſeyn ſollen.

Die Nacht, die große Anzahl von Men—
ſchen, die ſich bei einer ſolchen Gelegenheit aus
allen Dorfern und Stadten der ganzen Nachbar—
ſchaft zu verſammeln pflegen, und die wie Schatten

in
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in Pluto's Reiche ſich herum drehen, ein gewißes
Gemurmel, alles tragt dazu bey, den Anblick feler—
lich zu machen. Ein gewiſſes Abentheuer, das
einem meiner Freunde an einem ſolchen Abende
begegnete, verdient noch angemerkt zu werden,
weil es auf das Vorige ein Licht wirft, und
meine Behauptungen beſtatigt. Die Wieſe, auf
welcher das Feuerwerk geſpielt wird, iſt durch
einen Kanal von der Brunnenallee abgeſondert,
der aber nur zu gewiſſen Zeiten Waſſer hat, ſonſt
aber ſtets trocken iſt. Dieſer Kanal iſi die Bar
riere zwiſchen den bezahlenden und nicht bezah—
lenden Zuſchauern bei dem Feuerwerk. Wer
druber geht, muß bezahlen; wer aber auf der
andern Seite ſtehen bleibt, dem wird nichts abge—
fordert. Die Brucke, welche dieſe Kommunication
mit Pluto's Reiche und der Welt unterhielt, war
leider! nur ein Bret, das nicht ſonderlich breit war,
und alſo ſehr leicht verfehlet werden konnte. Mein
Freund und ich ſtanden auf dem Ufer der Wieſe,
und ließen die hinubergehenden die Revue paſſi—
ren. Drei junge Frauleins erſchienen an dem
Kanal, die zwei erſten trafen glucklich das Bret,
die dritte aber, die wahrſcheinlich ihre Augen an
der Menge von Menſchen weidete, verſahe es,
ging geradezu und fiel in den Kanal. Ach wo
iſt Julie! ſchrien ihre Schweſtern. Mein
Freund hatte Beſonnenheit genug, den Augen
blick in den Kaual zu ſpringen, die Fraulein

auf



aufzuheben und ihr heraus zu helfen. Jn dieſem
Augenblicke verurſachte vielleicht die Beſturzung
über ihren Fall, oder die Freude keinen Schaden
genommen zu haben, daß ſie, ohne ihrem Erret
ter irgend etwas geſagt zu haben, hinwegeilte.
Einige Tage darauf ſah' er ſie wieder, und weil
ſie jetzt wol erfahren haben mochte, daß er ein
Burgerlicher war, ſo hielt ſie es nicht der Muhe
werth, ſich bei ihm zu bedanken. Was er dabei
dachte, weiß ich nicht.

An dem Namenstage des Kurfurſten, der
auf verſchiedene Weiſe gefeiert wurde, hatte man
eine Jllumination veranſtaltet. Die ganze Brun
nenallee war ſchon erleuchtet, und der Anblick
uberaus retzend; des Kurfurſten Name brannte
im farbigen Feuer, und das Ganze that eine ſcho—

ne Wirkung. Die Brunnengaſte hatten dieſe Jl
lumination unternommen, und das freudige Ge—
wuhl der Menſchen, in der erleuchteten Allee, war

ſehr herzlich, und erfreuete jeden guten Sachſen,
der ſeinen Kurfurſten ſeiner hohen Tugenden we
gen liebt. Es macht uberhaupt einen vortheil—
haften Begriff von den Herzen der Kurſachſiſchen
Unterthanen, daß ſie mit ſo vieler Ergebenheit
und innigen Anhanglichkeit an ihrem Furſtenhauſe
hangen, und iſt vielleicht der ſchonſte Zug in ih
rem Nationalkarakter. Das ganze Sachſiſche
Haus kann ſtolz auf ſeine jetztlebende Furſten
ſeyn, man braucht nur den Kurfurſten von Sach

ſin
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ſen und die Herzoge von Weimar und Gotha zu
nennen, um dieſe Behauptung zu beftatigen.
Was der Herzog von Weimar fur ſein Land und
fur die Wiſſenſchaften thut, bedarf keines Details,
ganz Deutſchland weiß es, und ſeine Untertha—
nen ſind um das Gluck, einen ſolchen Furſten zum
Regenten zu haben, zu beneiden. Er iſt einer
der aufgeklarteſten Furſten, die jetzt in Deutſch
land leben, und verbreitet Licht und Wohlſtand
uber ſein Land.

Verzeihen Sie mir dieſe kleine Ausſchwei
fung, die mir mein volles Herz und die tiefe
Ehrerbietung abnothigten, welche jeder Menſch
den Tugenden dieſer Regenten werhen muß.

Jetzt kehre ich zuruck, und komme nun auf
andere Arten des Vergnugens, welchen gewohn
lich auch die Nacht gewidmet iſt. Sie ſind nicht ſo
unſchuldig und ſo gefahrlos als jene, ſondern
außerſt verderblich fur Geiſt und Herz. Reichten
Wunſche bei dem Konveutionellen unſrer jetzigen
Lage hin, und konnte ich ſie wegwunſchen, ſo
ware nicht allein hier, ſondern auch an andern Orten,

der Menſchheit der wichtigſte Dieunſt geleiſtet.
Voran ſtehen die Hazardſpiele, die hier ſo wie in
allen Badern erſtaunlich im Schwange ſind. Es
iſt ſehr befremdend, daß in Badern, wo man ſich
gewohnlich von allen Sorgen los zu machen ſucht,
wo man ganz frei und von allem Druck losgeriſſen
leben will, die verderbliche Spielſucht ſo erſtaun

lich
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lich herrſcht, und ſo viele, ſonſt kluge Menſchen,
unter ihr ſchweres Zepter beugt. Die Menſchen
wollen doch eigenatlich an einem ſolchen Orte jede
Freude genießen, alle Sorgen von ſich entfernen,
und doch ſpielen ſie Spiele, die ſie, wo nicht
ganzlich ruiniren, doch in einen gewiſſen Zwang
verſetzen, und ſie immer zwiſchen Furcht und Hoff
nung erhalten. Geſetzt, ihre Umſtande ſind ſo be
ſchaffen, daß ſie ein großes Spiel nicht zu Grunde
richtet, ſo wird ſie es doch gewiß, wenn ſie ver
liehren, dahin bringen, daß ſie ſich manchen Ge
nuß, manche Freude verſagen muſſen; und daß
ſie wahrend der Zeit, wo ſie ſorglos leben woll
ten und konnten, daranf denken muſſen, wie ſie
ihren Bedurfniſſen und dem augenblicklich Peinli—
chen ihrer Situation abhelfen konnen. Und dieſe
Spielſucht iſt ſo allgemein, daß ſie ſich von den
oberſten Klaſſen bis auf die unterſten erſireckt,

daß es kein Kaffee- oder Weinhaus giebt, wo
nicht mehrere Farobanke zu hohern und niedrigern
Points anzutreffen waren. Vorzuglich hat es mir
aus dieſer Ruckſicht um die Halliſchen Studenten
leid gethan, die auch von dieſer Seuche ergriffen
worden ſind, und mit den trugloſeſten Geſinnun

gen oft einem Jnden oder andern Bankier in die
Haunde fallen, der ſie rein ausplundert.

Dieſe eben angefuhrte Vergnugen, welchen
man ſich großtentheils in den Schatten der Nacht

uber
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uberlaßt, ſind doch noch ertraglicher, als gewiſſe
andre, die aber eben ſo haufig dort anzutreffen
ſind.

Eine Anzahl Madchen, mit unter auch jun—
ge Frauen, verſammlen ſich dort, um ber der Nacht

ihre Schonheit um einen gewiſſen Preis zu ver
kaufen. Dieſe ſind theils aus der Nachbarſchaft,
theils aus entferntern Oertern. Aus Leipzig und
Halle ſind die mehrſten, die wahrend der Bade
zeit hier ihren Aufenthalt nehmen, und ſich durch
ihr Geſicht einen kleinen Erwerb zu verſchaffen ſu
chen. Die ganze Allee und alle Gange ſind wie
zu dergleichen Freuden angelegt, und werden auch
in dieſer Ruckſicht fleißig beſucht, weil ſich immer
Perſonen finden, die bei einer ſolchen nacht
lichen Streiferei all' ihre Delikateſſe verleugnen
konnen.

Wie ich oben von den Spaziergangen ſprach,
habe ich vergeſſen, den Schloßgarten zu erwah—
nen. Er iſt in dem ehemaligen Schloßgraben
angelegt worden, liegt ſehr angenehm, und wird
durch die Vorſorge des Gaurtners in gutem Stan
de erhalten. Weil er in einem Graben angelegt
worden iſt, ſo umgeben ihn grune Erdenwande,
und mau befindet ſich, wenn man darinnen ſpa
zieren geht, wie in einem kleinen Thale, das von
einer grunen Mauer eingeſchloſſen iſt. Oben auf
dieſer grunen Wand ſteht eln lebendiger Zaun, der
dem Gauzen eine Art von grunem Kranz aufſetzt,

und
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und ihm vielen Reitz verſchafft. Dieſer Garten
wird aber beinahe gar nicht beſucht. Die Bade
gaſte begnugen ſich an der Allee, und laſſen ſich
durch das ewige Einerlet nicht abſchrecken; ohn
erachtet mir dieſer kunſtloſe Garten wegen ſeiner
ſchonen Lage uberaus wohlgefallen hat. Ein an—
drer Garten, der Riedneriſche, in dtſſen Hauſe
man mit vieler Bequemlichkeit, aber ſehr theuer
wohnt, iſt ſehr unbedeutend, und verdient nicht
etrwahnt zu werden.

Von offentlichen Beluſtigungen iſt mir nun
nichts mehr ubrig, als das Schauſpiel, und ich
werde Jhuen auch etwas daruber mittheilen. Aber

ich werde mich in kein Detail, in keine Kritik,
einlaſſen, weil ich ſehr uberzeugt bin, daß dieſe
Arbeit keinen Nutzen ſchafft, und alſo uberfluſſig
iſt. Die Schauſpieler und Schauſpielerinnen
ſind ſteten Weirauch gewohut; bei jeder elenden
reiſenden Truppe giebt es doch immer eine Ak—
trize, die ertraglich ausſieht, und in jedem klei
nen Stadtchen, wo ſolche Truppen gewohnlich
ſpielen, wenigſtens einen ſogenaunten ſchonen
Geiſt, der Verſe machen und kritcken kann. Ak—
trize und ſchoner Geiſt ſind zwei Weſen,
die auf jede Weiſe ſympathiſiren muſſen,
und ſo wird, wie leicht zu erachten, der Bel
eſprit in ſie verliebt, und ſucht ein Journal oder
eine Zeitung, wo er ſeiner Gottin ein offeutliches
Opfer bringen kann. Wird alſo irgend etwas

uber
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uber Schauſpieler geſchrieben und gedruckt, ſo kaun
das Publikum in den mehreſten Fallen ſicher dar—
auuf rechnen, daß alle dieſe Reime und Jnprom—

tus, zum Lob und Vortheil aller dieſer Herren
und Damen ansfallen. Man macht ſich alſo ge—
wohnlich, wider dieſer beſungenen Herrn und Da—
men Verdienſt und Wurdigkeit, große Begriffe
von ihren Talenten und Kenntniſſen. Sieht
inan aber zufallig einmal dergleichen Truppen,

ſoo findet man ſich unendlich getauſcht, weil die
Vorzuge dieſer oder jener Theaterdame blos in
ihrem Geſicht lagen, und die Talente dieſes oder
jenes Schauſpielers blos aus der Konverſation
mit ſo manchem ſchonen Geiſt, und aus ſeinem
Attachement an ihn ſich herſchreiben. Schreibt man

alſo auch uber eine gute Truppe eine Kritik, ſo
kaun man durch ſie der Truppe mehr ſchaden als
nutzen; denn eine ſolche Kritik kann nach ihrer
Natur nie blos in lautes helles Poſaunenlob
auüsbrechen, weil die Glieder dieſer wurklich gu—
ten Truppe doch nicht alle gleich gut ſind, und

wrenn ſie es auch waren, doch nicht alle Rollen
gleich gut ſpielen konnen.

Man wurde alſo immer die Kritik im ſtren—
gern Sinn auftreten laſſen muſſen, und wie we
uiig Nutzen man dadurch dem Schauſpieler ſchafft,

iſt augenſcheinlich. Welcher Schauſpieler hat
ſich je nach einer Kritik gebildet, oder ſie nur ge—
leſen, wenn ſie nicht ſein Lob enthielt? Den

Grund
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Grund davon werden wir bald kennen lernen.
Dem Schauſpieler wird man alſo durch derglei—
chen Kritiken auf keine Weiſe nutzen, im Gegen
theile ſchaden. Dergleichen Blatter gehen ins
Ausland uber, das Publikum iſt, wie ich eben
ſagte, einmal daran gewohnt, nichts als Lob
preiſungen der ſchlechteſten Theatermenſchen zu
horen un. zu leſen; manches Publikum hat ſich
ſchon einigemal getauſcht gefunden, wenn Perſo
nen auf Journalenlob verſchreeben zu ihm kamen,

naturlich alſo, daß es durch dergleichen Vorfalle
auf ein ganz falſches und irriges Urtheil, das
außerlich einen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit

hat, gefuhrt wird.
Es iſt einmal durch Thatſachen uberzeugt,

daß die gewohnlichen Theaterſchreiber loben, und
deswegen kann das reichſte Lob  eines aufmerkſa

men Beobachters nichts ausrichten, weil es ſich
unter der Menge mit verliehrt, und man ſich ge
wohnt hat, nicht mehr Achtung darauf zu geben.
Eine Menge Beiſpiele ſind da, daß ſo viele elende
Schauſpieler geprieſen worden ſind; und hierin
liegt der Grund, daß man mit jedem Tadel, mit jeder

ſtrengern Krutik die herabwurdigendſten Begriffe
verbindet, und durch falſche Vorausſetzungen
irrig geleitet, auf dieſe Weiſe urtheilt: Jene
Schauſpieler ſpielten ſo ſchlecht und wurden ge
lobt, und dieſer wird getadelt, was muß an die
ſem ſeyn? einen ſchlechtern muß es vielleicht nicht

geben.



geben. So kann ſelbſt jede wahre Kritik dem
guten Namen braver Schauſpieler ſchadlich ſeyn,
weil man ein guter Schauſpieler, und doch nicht
allenthalben bekannt ſeyn kann, und weil es doch
immer noch in Deutſchland welche giebt, die in
der Zukunft ſich mit den Schrodern, Brockman
nern und Reinicken werden meſſen durfen, denen
jetzt nur eine gewiſſe Celebritat abgeht, die bei
allen Perſonen, welche dem Publikum ſo wie
ſie im engern Verſtande dienen, hochſt vothig iſt.
Wer mit Schauſpielern umgegangen iſt, und ſie
naher hat kennen lernen, wird mir zugeben, daß
eine ſolche Kritik eine ganz uberfluſſige Arbeit iſt,
und daß ſie eine ganz entgegengeſetzte Wirkung bei
ihnen hervorbringt. Es giebt kein Weſen, kein
Geſchopf, das ſelbſtſuchtiger, eitler und einge

nommener von ſich ſelbſt ware, als ein Schau—
ſpieler. Selbſt die beſten, die ihr Jnneres un
ter einer Maſke von Beſcheidenheit zu verſtecken
wiſſen, ſind nicht danon ausgenommen. Wer
dem Schauſpieler ſagt, daß er einen Fehler ge—

macht, hier oder da es verſehen habe, hat es auf
ewig mit ihm verdorben. Hierin haben ſie viel
Aehnlichkeit mit dem weiblichen Geſchlechte; ſagen
Sie der haßlichſten, daß ſie nicht ſchon ſey, ſie
wird ihnen ewige und gluhende Rache ſchworen.
So auch der Schauſpieler; er kann alles eher
vertragen, als Tadel, und geſetzt, er wird getadeit,
ſo ruhet er gewiß nicht eher, bis er wenigſtens
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mit ſeiner Zunge, wenn ſeine Krafte nicht weiter
reichen, ſchreckliche Rache genommen hat. Dann
iſt ihm nichts zu theuer, nichts zu unbedeutend,
das er nicht zu Hulfe nehmen ſollte. Wenn man
dieſe Sache von einer gewiſſen Seite anſieht, ſo
iſt er allerdings zu entſchuldigen, und ſeine Ver
haltniſſe machen es nothwendig, daß er ſo ſelbſt-
ſuchtig und beſorgt fur ſeinen Namen und Ruf
ſeyn muß. Der Schanſpieler geht, mit ſeinem er
ſten Schritt auf das Theater, gleichſam heraus
aus der wurklichen Welt; er fangt an zu einer
eignen Gattung von Menſchen zu gehoren, die al
len Auſpruchen auf Ehrenſtellen, aller guten Mei
nung der Welt, allen Ausſichten entſagen muſſen.
Er hat keine andere Reſource mehr, aüf welche

J er ſich verlaſſen kann, keine Unterſtutzung, um ſei—
nen Unterhalt zu gewinnen, als ſein Spiel, und
keinen Erſatz fur dieſes alles, als den Beifall, den
er ſich durch daſſelbe erwirbt. Nur dieſer ſichertJ ſein kunftiges Leben vor dem druckenden Mangel,
nur dieſer ſetzt ihn gleichſam wieder in die Rechte

der Menſchheit ein, und giebt ihm eine gewiſſe
Achtung wieder, die er mit ſeinem Eintritt in das
Theater verlohr. Naturlich alſo, daß dieſer ſein
Beifall ſein theuerſtes und großtes Gut iſt; daß
dieſen ihm verſagen, ihn bei dem Leben angreifen
heißt, und daß alsdenn nach ſeiner Philoſophie
der Fall eintritt, wo Nothwehr erlaubt und ge
recht iſt. Es geht ihm wie den Weibern, die

alle
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alle ihre Hoffnungen auf ihr Geſicht und ihre Ge
ſtalt ſetzen, und ſicheres kunftiges Gluck davon

erwarten muſſen. Wer ihnen dieſe Hoffnung da
durch raubt, daß er ihnen einen Spiegel vor—
halt, wer ſie aus dieſer Tauſchung reißt, raubt
ihnen das Gluck ihres Lebens, und mordet alle
Kinder ihrer Phantaſie. Und wenn ſie dabei
nicht gleichgultig bleiben konnen, ſo iſt es ihnen
doch zu verzeihen, weun ſie auch nicht ganzlich
entſchuldigt werden konnen. Laſſen Sie uns alſo
hierinne mit dem Schauſpieler Nachſicht haben,
und ſeine Sitnation bedauern, durch welche er
ſo zu handeln genothigt wird.

Jch habe mir vorgenommen nie etwas uber
ein Theater in der Welt zu ſchreiben, weil jene
angefuhrten Grunde mich dazu beſtimmen, und
weil zweiteus auch die Geſellſchaft derjenigen Her
ren, welche uber das Theater geſchrieben haben,
eben keine ſonderliche Ehre bringt. Nur ein En
gel lebt jetzt in Dentſchland, und die Zeiten ſind
voruber, wo Leſſinge Dramaturgien ſchrieben,
und wo die Schauſpielkunſt an der Hand der Phi
loſophie den ſchonen Pfad nach den Tempel der
Unſterblichkeit betrat.

Man konnte mir vielleicht noch einwenden
woher es denn kame, daß die Autoren, die doch
eben ſo gut ihre Suſtentation von dem Publicum
hernehmen muſſen, wie die Schauſpieler, in die—
ſer Ruckſicht billiger ſind. Es iſt erſtlich ſelten
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der Fall, daß ſie es ſind, und zweitens iſt ihnen
doch nicht ſo ſehr alle Ausſicht auf die Zukunft
benommen, als dem Schauſpieler. Es bletben
ihnen noch viele Wege ubrig, die jenem verſchloſ

ſen ſind.
Die Geſellſchaft, welche hier in Lauchſtadt

ſpielt, heiſt die Bellomoiſche, und es iſt ſehr zu
bedauern, daß das Haus, worinnen ſie ſpielt,
ſo ſchlecht gebauet iſt. Man findet ſich ſehr ge
tauſcht, wenn man den Zeddel lieſt, und darauf
findet, daß dieſes oder jenes Stuck auf dem neu
erbaueten Theater in Lauchſtabdt gegeben werden
ſoll, alsdenn hingeht, und eine Art von Scheune
findet, die von Holz und Bretern zuſammenge—
nagelt und mit Schindeln gedecket iſt.

Weil ich eben von Zeddeln ſpreche, ſo muß
ich Jhnen noch etwas von der Kurtoiſie eines
dieſer Zeddel erzahlen, das im ſtrengſten Sinne
wahr iſt, weil ich den Zeddel ſelbſt geleſen, und
noch in ſehr friſchem Geduchtniſſe habe. Am Na
menstage des Kurfurſten gab man das Mad
chen im Eichthale. Es war dazu ein beſonders
großer Zeddel gedruckt worden, der nach dem
gewohnlichen Eingange ſagte: daß heute an dem
Namensfeſte von Jhro Hochkurfurſtlichen Durch
laucht, von der hier anweſenden Geſellſchaft un
ter Direction des Herrn Bellomo, aufgefuhrt
werden wurde: Das Madchen im Eichthale. u. ſ.w.

Das Luſtigſte aber dabei war dieſes, daß Jhro
Hoch



Hochkurfurſtliche Durchlaucht und Herr Bellomo,
wie auch Madame Bellomo, die mit unter den
ſpielenden Perſonen ſtand, und das Madchen im
Eichthale, mit goldnen Buchſtaben gedruckt wa—
ten. Jch kann dieſen Zeddel nicht auf Rechnung
des Direkteurs ſchreiben, weil er, wie ich nach
eingezogener Erkundigung erfuhr, damals abwe
ſend war. Aber derjenige Unbekannte, der ihn
veranſtaltet hatte, verdient hier offentlich mit ſei
nen Kurialien und ſeinem Geſchmacke angefuhrt
zu werden.

Und nun will ich Jhnen noch etwas von den
gewohnlichen Gaſten der Lauchſtadter wahrend
der Badezeit, von den Halliſchen Burgern und
Studenten ſagen; alsdenn mit Jhnen nach Halle
ſelbſt und nach Merſeburg eilen, und dieſem lan—

gen Brief einmal Ziel und Granze ſetzen, damit
Jhnen mein Geſchwatz nicht gar zu laſtig wird.

Es vergeht in der Woche kein Tag, an dem
nicht Halliſche Studenten und Burger nach Lauch
ſtadt kommen ſollten; vorzuglich geſchieht es von
den Studenten, wenn ein Schilleriſches, oder an
deres in dem Geſchmack dieſer Herren geſchriebe

nes Stuck, auf die Buhne gebracht wird; und
von den Burgern, Sonntags. Diiſer Tag iſt
fur die letztern der eigentliche Tag, wo ſie in
der Allee zu glanzen ſuchen. Emn großer Theil
der Halliſchen Welt dreht ſich an dieſem Tage in
einem bunten Zirkel in der Allee herum, und von

den
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den Aufwartemadchen der Studenten an, bis
hinauf m die obern Klaſſen, iſt nicht ein weibliches
Geſchopf, das nicht an einem ſolchen Tage,
durch ihren Putz und Anzug, in dem beſten Lichte
zu erſcheinen ſich beſtrebte. Der weibliche Theil
der Halliſchen Welt iſt es aber nicht allein, der
ſich gern putzt: auch der mannliche thut das nam
liche, nur auf eine ihm eigene Weiſe. Diejeni
gen Studirenden, welche ihren groößten Glanz in
einem großen Huth mit einer ungeheuern Kolarde;
in noch großern Stiefeln und furchterlichen Spo
ren ſetzen, haben Sonntags gewiß den großten
Huth mit der ungeheuerſten und bunteſten Ko—
karde auf, und die groſten Stiefeln und furchter—
lichſten Sporen an. Wer von ihnen in einem
auffallenden Gange eine gewiſſe Genugthuung
findet, wo immer der Kopf ein paar Schritte
fruher zum Ziele kommt, als der ubrige Theil
des Korpers, dehnt gewiß in einem ſo zahlrei
chen Zukel von Menſchen, wo er ſicher bemerkt
zu werden hofft, ſeinen Hals noch. um ein paar
Zoll weiter aus, und kommt alsdenn beinahe in
die Gefahr, das Gleichgewicht zu verliehren; zu
mal wenn etwa der Kopf von Jdeen und Ge—
lehrſamkeit voll ware, welches aber doch ſelten bei
dieſen Herren der Fall iſt. Andere, die in einem
geſchmeidigern Aeußern ihre Vorzuge ſuchen, legen
gewiß an diefem Tage die modernſte Kleidung an,
und ſuchen alsdenn in der Allee bei den Toch

tern
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tern der Muſen ihr Gluck zu machen. Da wech—
ſelſeitiges Beſtreben beider Theile zuſammentrifft:;
ſo kann es nicht fehlen, daß mancher auf dieſem
Platze dem Ziel ſeiner Wunſche naher kommt.

Sonutags iſt es wie ein gewaltiger Strom,
der hin und her rauſcht, ſo voll iſt die Allee, und
ſo nahe ſind einander die Menſchen. Wenn man
von einer Hohe herunter ſieht, ſo wogen die Ko—
pfe hin und her, wie Wellen des Meeres, und
die bunte Miſchung von allen Standen, von aller
lei Trachten und Kleidungen, giebt ein ſchones
Bild. Hier geht ein Bauer, eine Halliſche
Magd, ein Halliſcher oder Merſeburger Burger,
ein Domherr, ein Hallore, ein Geheimerrath,
ein Profeſſor, ein Officier, und wieder ein Bauer.
Dieſe Abwechſelung hat mir unendlich viel Ver—
gnugen gewahrt.

Die Zahl. der Studierenden. in Halle ſchatzt

man auf zwolf bis dreizehnhundert. Sie ſind
großtentheils Unterthanen des Konigs, und ge—
zwungeu dieſe Univerſitat zu beſuchen. Lauch
ſtadt iſt ihnen aber ſehr gefahrlich, und in den
Monaten der Badezeit werden ſie durch den ver—
fuhreriſchen Reitz der Nahe des Orts und des
Schanſpiels zu Ausgaben verleitet, die ſie den
ganzen Winter hindurch fuhlen, muſſen. Es traf.
ſich gerade einmal, daß ich nach Halle reiſte,
und an dem Tagt Kabale und Liebe in Lauchſtadd
gegeben wurde. Jch reiſte gerade in der Stunde,

wo
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wo die Halliſchen Studenten des Stucks wegen
nach Lauchſtadt unterwegs waren. Hab' ich je
eine lebhafte Straße geſehen, ſo war es dieſe.
Eine Kette von Reutern, Fußgangern und Wa—
gen dehnte ſich auf dem ganzen Wege aus, und
das eine Ende davon war Lauchſtadt, und das
andere Halle. Die gauze Landſchaft empfing da
durch ein gewiſſes Leben, das mich ungemein ver—
gnugte. Man kann es mit Gewißheit berechnen,

daß wochentlich wenigſtens dreihundert Studenten

maßig angenommen, weil ich ſelbſt bei einem ein

J
zigen Einwohner von Lauchſtadt dreihundert auf
einmal zuſammen geſehen habe. Rechuet man

n nun, daß jeder, eines in das andere gerechnet,
J

jedesmal drei Thaler bei einer ſolchen Luſtpartie
J aufwendet, und daß die Badezeit nut zehn Wo
J chen dauett, ſo haben ſie eine Summe von gooo
41 Thalern, die ganz allein von den Studenten nach
1249 Lauchſtadt gebracht wird. Und das was die Bur

ger und Gelehrten ausgeben, iſt hiet gar noch
nicht in Anſchlag gebracht. Was zieht denn aber
die Studenten ſo ungemein ſtark nach Lauchſtadt?

qwird man fragen. Nichts, als das Schauſpiel.
MNirgends muſſen die Menſchen mehr daofur ein

J genommen ſeyn, und von einem ſtarkern Enthu—

ſiasmus dafur beſeelt werden, als in Halle.
Nicht allein die Studenten, haben einen ſolchen
Hang zum Cheater, ſondern auch ſelbſt die Bur—

ger
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zer und die andern Klaſſen der Einwohner.
Man findet auch hier immer die Bemerkung
beſtatigt, daß jedes Verboth die Menſchen anreitzt,

und daß der Menſch, ſobald er ſich beſchrankt
fuhlt, arbeitet und ſtrebt, uber die Granzen, die
ian ihm geſetzt hat, hinauszugehen. Einige rei—
fende Schauſpielertruppen haben dieſen Hang be—

nutzt, und ſich ſehr wohl dabei befunden. Sie
haben in den nahe bei Halle liegenden Sachſiſchen
Dorfern ihren Sitz aufgeſchlagen, und ſind alle—
mal ſehr zufrieden mit ihren Einnahmen wegge—
keiſt. Die Akademie ſah das Verderben und den
Aufwand ein, zu welchem das Schauſpiel die
Stiudenten verleitete, und unterſagte deswegen bei
zehn Thaler Strafe das Beſuchen dieſer Oerter.
Aber bei dieſem Verbothe zeigte ſich erſt der Witz
ünd die Erfindnng der Studierenden, in Verklei
dungen und Aufſuchung der Mittel und Wige,
dieſes geliebte Vergnugen zu genieſſen, im vollen
Lichte. Alles wurde verſucht und angewendet, um
dieſe Liebliungsneigung zu befriedigen; und vicht
ſelten gelang es den Erfindern, die Wachſamkeit
der Akademie zu hintergehen. Wenn man dieſe
Sache von der Seite der Oekonomie anſeht, wenn
man den Hang dieſer Perſonen zum Schauſpiel er
wagt, ſo ſollte es beinahe ſcheinen, als wenn die
Frage, die man ſo oft aufgeworfen hat: ob man
auf Akademien Schauſpieler dulden ſollte? mit
Ja zu beantworten ware.

Wenn
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Wenn man aber die Jnkonvenienzien er—
wagt, die nach den Verhaltniſſen der jungen
Leute zu und unter einander, durch eine Schau—
ſpielertruppe auf einer Akademie bewurkt werden
muſſen; wenn mau die gewaltige Neigung zum
ſinnlichen Vtrgnugen, welche gewohnlich dieſe
jungen Leute beherrſcht, mit in Rechnung bringt,
ſo wird man gewiß ein andres Urtheil fallen
muſſen, und es fuhlen, welchen Schaden derglei—
chen Vergnugungen dem Fleiße, den guten Sit—
ten und den okonomiſchen Umſtanden der Studie—
renden bringen wurden. Leipzig macht keine
Ausnahme, alle meine Behauptungen treffen
auch dort ein. Nur iſt dort der Student der
kleinſte und unbemerkteſte Theil der Einwohner,
und die Entrepriſe eigentlich fur die Kaufleute
und die ubrigen Burger. Mit welchem Eifer
die Geſellſchaft der Schauſpieler von den Stu
direnden geſucht wird, mit welcher Art von Ehr
furcht und Anbetung ſie von den Schauſpiele—
rinnen ſprechen, wie in den jungen Leuten end
lich ſelbſt der Hang zum Theater erwacht, und
wie ihn einige ſogar zu hefriedigen geſucht haben;
davon kann man ſich auf jeder Akademie uber-
zeugen, in deren Nahe ein Theater iſt.

Jetzt haben die jungen Leute beinahe auf
allen Akademien lange nach dieſem Vergnugen
geſchmachtet; gabe man ihuen jetzt ein Theater,
brachte man ihnen die Schauſpieler naher, ſo

wate
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ware wenigſtens in den erſten Jahren, uach
einem ſo langen Schmachten, der Erfolg unaus
bleiblich gewiß, daß die großte Zahl bloß fur das
Theater leben, und in demſelben alle ihre ubrigen
Obliegenheiten vergefſfen wurde. Man denke ſich
noch die Phantaſie ſolcher jungen Kopfe hinzu, wel
che bloß das außere Glanzende einer Sache ſe—
hen, welche ſich noch nicht gewohnt haben, die
Sachen von vieletlei Seiten zu btobachten, die
die wurkliche Welt noch nicht kennen, und in
dem Gang der Dinge ganz unerfahren ſind, um
es lebhaft zu fuhlen, daß ſie alsdenn entweder
großtentheils ſelbſt Schauſpieler, oder doch we—
nigſtens eine Beute derjenigen unter den Schau—
ſpielern werden wurden, welche fur die Ehre

nicht genug Empfindung haben. Welchen Saa—
men zu Handeln wurde nicht ein gunſtiger Blick
einer Schauſpielerin, unter dieſen jungen Leuten
ausſtrenen! Wie ſehr wurden ſie ſich nicht be
ſtreben von einer Perſon bemerkt zu werden, die
in ihren Augen etwas erhabenes hat, weil ſie
offentlich auftritt und die Sinne einer ganzen
Stabt beſchaftigt! Zu welchem Aufwand wurden
ſie nicht dadurch angereizt, und zu welcher Ver—
ſchwendung der Zeit anfgefordert werden! Jeder
wurde es den andern zuvorthun wollen, und
feine Krafte wurden dabei gar nicht in Anfchlag
kommen; weil jnnge Leute gewohnlich nur fur
den Augenblick leben, und fur die Vergangen—

htit
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heit und Zukunft keinen Sinn haben. Es iſt
alſo immer beſſer, daß das weiſe Kuratorium
der Preußiſchen Akademien dieſe Jnkonvenienzen er

wogen, und die Schauſpiele verboten hat. Be
luſtigungen ſind eigentlich fur Studirende nicht;
und zumal ſolche Beluſtigungen, die den Kopf
mit romaneſ ken Schwanken anfullen, und in
ihm die Begierde erregen konnen, ſelbſt Romane
dieſer Art zu ſpielen. Man kennt ſo ſchon das
Feuer dieſer jungen Leute, und die Luhanglich
keit, mit welcher ſie ſich an das weibliche Ge
ſchlecht heften. Giebt man ihnen noch dazu ein
Theater, giebt man ihnen Aktrizen, die zu Sce
nen auf dem Theater und in dem Zimmer zu
brauchen ſind; dann iſt ein Feuer in ihnen eut
zundet, das um ſo ſchwerer zu loſchen iſt, weil
ſetine Flamme den ganzen Menſchen ergriffen
hat. Jch habe Gelegenheit gehabt zu bemerken,
wie ſchadlich den jungen Studirenden ſelbſt dis
Privattheater geworden ſind; wie mancher gutt
Kopf von den Sturmen ſeiner erhitzten Phan
taſie erſchuttert und verſchroben worden iſt; wel
chen Aufwand von Zeit die Spielenden haben
machen muſſen, und welche Jdeen durch das
Schauſpiel erweckt und genahrt worden ſind.
Man ſage nicht, daß das Schauſpiel die mora—
liſchen Fertigkeiten irgend eines Menſchen bilde
und veredle; das Schauſpiel hat nie einen Men
ſchen, oder doch ſehr wenige gebeſſert, und bei

dieſen



dieſen wenigen gehorte gerade eine eigene Stim
mung der Seele, eine Reihe zuſammentreffen—
der Umſtande dazu, als dieſe Wurkung hervor
gebracht wurde. Jm Gegentheil werden wicr,
wenn wir unbefangen die Sache anſehen, und
eine richtige Bilanz abſchließen wollen, manchen
guten Menſchen, durch das Theater verfuhrt, auf
Abwegen erblicken; manches Madchen ſcehen,
das aus der wurklichen Welt in die idealiſche
durch das Theater geſuhrt wurde, und die nun
keinen Benuß von allen dem hat, was ihre Ein—
bildungskraft ſich ſchuf, als die Reue, und die
Erfahrung, daß Jdeen eine ſehr luftige und loſe
Speiſe ſind, die bei unſern Verhaltniſſen nichts
austichtet und keine Befriedigung gewahrt.

Jn jeder großern Stadt muſſen Schauſpiele
ſeyn, ſie gehoren mit unter die Operationen der
Polizei, das Volk will Erholnng haben, um
ſich zu vergeſſen, und zu lachen, oder vielleicht,
nachdem die Laune iſt, ſatt zu weinen. Es will
die Genugthuung genießen, einmal doffentlich
gehort zu werden, ſeine Stimme geben zu kon—
nen, und ſich dadurch glucklich zun ſuhlen, daß
der Beifall in ſeiner Hand ſteht, und daß es
doch einmal etwas ſagen und freiwillig etwas
geben kann, da es ſonſt immer nur gezwungen
geben muß.

Panem et Cireenſes ſagten die Romer,
und ſo lange dieſes Verhaltniß bleibt, ſo lange

die
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die Schaubuhne nicht zur Tugeudſchule gemacht
wird, verkenne ich ihre wichtige Beſtimmung
nicht, und verehre den Schauſpieler, der fur
ein ganzes Publikum arbeitet, und allen Unter—
haltungen verſchafft.

Aber Schauſpiele in kleinen Stadten, wo
hin gewohnlich die Akademien verlegt worden
ſind, taugen nichts; es ſei denn, daß in einer
ſolchen kleinen Stadt die Reſidenz eines regie—
renden Herrn iſt. Das Zuſammenfließen der
Schauſpieler und der Einwohner iſt an einem
ſolchen Orte leichter, die Nahrung der Leute
gewohulich nicht uberfluſſtg, und doch, wie bei—
nahe bei allen Menſchen, der Hang zum Thea—
ter groß. Eutweder muß nun dadurch der
Schauſpieler leiden, gerimgere Preiſe machen
und weniger Gehalt nehmen; oder der Einwoh
ner giebt mehr fur die Komodie aus, als ſeine
Einnahme erlaubt.

Man ſagt noch, daß Studirende, zumal
junge Theologen, ihre Deklamazion und Anſtand
durch das Theater ausbilden und verfeinern kon
nen. Jch mag keine theatraliſche Akzion auf
der Kanzel; es giebt Prediger, die ſie haben,

aber wie wenig ſie dadurch gewinnen, iſt augen
ſcheinlich. Durch ſie ſpricht man nur zu den
Sinnen, und uberzengt nur ſie. Der Verſtand
iſt alsdenn in Unthatigkeit, und die hervorge
brachte Wurkung nur augenblicklich und vor

uber
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ubergehend; da hingegen derjenige, der zu dem
Verſtande aus dem Verſtande, das heißt, mit
einer Fulle von Jdeen ſpricht, zwar nicht ſo
ſchnelle, aber doch bleibendere und tiefere Wur—
kung hervorbringt.

Verzeihen Sie mir dieſe hingeworfenen Ge
dankeu, die ich aufgeſchrieben habe, ſo wie ſie
mir einfielen. Jch kehre wieder zu den Studi—
renden zuruck.

Eben dieſer Hang zum Theater iſt die Ur—
ſach, daß vielleicht niemand, in der Welt in ſei
nen Forderungen leichter zu befriedigen und ge—
nugſamer iſt, als dieſe Herrn. Wenn es nur
ein Schauſpiel iſt, ſo ſind ſie ſchon zufrieden,
und nehmen mit jedem Theater vorlieb. Die
Truppen, welche auf den Sachſiſchen Dorfern
ſpielten, waren ſehr ſchlecht; und doch wagten
die Studenten alles daran, ſcheueten keine Muhe
und keine Anſtreugung. Sie verkleideten ſich in
Bauern, reiſende Handwerkspurſche und in
Bauernweiber, um nur hinaus zu kommen, und
ſich dort in dem Schauſpielhauſe glucklich zu fuh—
len. Oft verſtehen aber auch dieſe Herrn gar
nichts vom Theater, und ihre Liebe zu ihm
ſchreibt ſich blos daher, weil es Ton und Mode
iſt. Jch machte einmal dieſe Bemerkung in dem
Schauſpielhauſe zu Lauchſtadt, wo ich neben
einem Studenten zu ſitzen kam, der ſeine Be
merkungen uber das Spiel, weil er mit mir na

he
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he bei dem Theater ſaß, und den Soufleur horen
konnte, auf dieſe Weiſe in ein Axiom einkleide—
te: Es ſey aber anch gar keine Kunſt, weil ſie
dort einen bei ſich hatten, der es ihnen vorſagte.

Viele unſerer neuern Stucke mogen auch
wol durch ihren Jnhait, und durch den Sturm
der Phantaſie, der darinne herrſcht, den Geb
ſchmack aller Studenten und vorzuglich der Hal
liſchen ſo entſcheidend fur das Theater gemacht
haben. Jch kenne kein Stuck, das. bei den
Studirenden mehr Gluck gemacht hatte, als die
Rauber; es iſt ganz in dem Geiſt einer gewiſſen
Rohheit und Unbeſonnenheit geſchrieben, die den
Studirenden in den Jahren ihres Akademiſchen
Aufenthalts ſo eigen iſt.

Bei einigen Landsmannſchaften, als z. B.
bei den Schleſiern, iſt dieſer Hang zum Theater
noch auffallender. Dies mag vorzuglich in der
Bonhommie und Theilnehmung, die dieſer guten
Nation eigen iſt, und denn zweitens in der Ge—
wohnheit liegen, weil doch viele in Breslau ſtu
dirt, und dort die Waſeriſche Truppe haben ſpie
len ſehen. Die Schleſiſche Landsmannſchaft iſt
verhaltnißmaßig unter den ubrigen die ſtarkſte; und
wenn mich nicht eine vaterlandiſche Parteilichkeit
irre fuhrt, im Ganzen genommen die geſittetſte.
Einige darunter affektiren freilich auch ein renom
miſtiſches Air; doch iſt chre Zahl nicht ſo groß

als bei den Uebrigen. Sie haben etwas von
den



den Schweizern an ſich, und ſind ſehr zuvorkom—
mend und gefallig. Korperliche Starke und
Dauerhaftigkeit trifft man unter ihnen ſelten an.
Der Handel hat in Schleſien eine Art von Luxus
eingefuhrt, der auch bei ihnen in ſeinen Folgen

ſichtbar wird. Die ſtarkſte, eigenſte und ſelbſt—
ſtundigſte Volkerſchaft unter den koniglich preu—
ßiſchen Unterthanen, muß die Oſtfrieſiſche ſeyn.
Dieſe Bemerkung habe ich an einigen jnngen
Leuten gemacht, die ich in Halle und in kLauch
ſtadt ſahe, und deren kraftiger Gang, große
Figuren, reiner und unverdorbener Blick mich
aufmerkſam machte; und mich Erkundigung ihrent
wegen einziehen hießf. Man ſagte mir, daß
es Oſtfrieſen waren. Dieſes Volk tragt auch
in Wahrheit noch bis jetzt einen großen Theil
des von der Zeit verloſchten deutſchen Geprags
an ſich, das man bei andern deutſchen Volkern
vergeblich ſucht. Sie heurathen ſelten fremde
Madchen; und bleiben auf dieſe Weiſe mit dem
Putz und den feinern Kunſten anderer deutſchen
Provinzen unbekannt. Jhre Krafte ſind ſtark,
feſte nahrhafte Speiſen nahren ſie, und ſo er—
ſtirbt nie in ihnen das Gefuhl ihrer ſelbſt, das
in andern Provinzen Deutſchlands mit der ver—
mehrten Weichlichkeit verlohren geht. Die Bei—
ſpiele von korperlicher Starke, welche man mie
von ihnen erzahlt hat, ſind auffallend, und bei
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nahe unglaublich, wenn man ihre kraftigen Fi—
guren nicht geſehen hat. Und doch ſind dieſe

ſchon mehr verdorben, als ihre Landsleute,
die ſtets in ihrem Vaterlande bleiben, und nichts
als den vaterläandiſchen Boden, und was er fur
ſie hervorbringt, kennen lernen. Viel Cultur
haben ſie freilich nicht. Sie haben etwas ahn
liches von ihren Nachbarn, den Hollandern, das
ſie freilich nicht ſehr artig macht. Doch iſt es
immer beſſer, nicht artig zu ſeyn, und dabei ſtark
und mannlich zu bleiben, als jene geſchmeidige
Gefalligkeit auf Koſten ſeiner korperlichen und gei
ſtigen Geſundheit zu erkaufen.

Die großten Petitmaters, und im Grunde
die fadeſten Menſchen, unter den Halliſchen Stu
denten, ſind Berliner.“ Hier trifft das ein, was
einmal der hochſelige Koönig von Preußen ſagte:
daß die Berliner gewohnlich alle! nichts taugten.
Sie ſuchen in ihrem Aeußern etwas beſondres, affek—
tiren eine gewiſſe Hohe, und laſſen es ihren Mit
unterthanen fuhlen, daß ſie in der großen Ko—
nigsſtadt geboren ſind. Sie muſſen ſich auch
deswegen zu einander halten, weil ſie von allen
gemieden und gefiohen werden. Ein Beweis,
wie ſehr die Beſcheidenheit zu den geſellſchaftlichen

Tugenden gehort.

Auch
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Auch in Leipzig habe ich gefunden, daß die
Eingebornen der Reſidenz des Landes, worinne
die Univerſitat liegt, ſich beinahe allent halben
durch eine ſolche affektirte Hohe auszeichnen.
Jn Leipzig ſind die Dresdner das, was die Ber—
liner in Halle ſind. Es ſind gerade auch die
windigſten, aber auch zugleich die geputzteſten und
glanzendſten Herren. Nur Schade, daß bei den
meiſten der Kopf nicht ſonderlich gefullt iſt. Jn
Halle kann man es an dem Aeußerlichen gleich ſe
hen, was ein Berliner iſt. Sie ſind nach dem
Journal der Moden gekleidet, und außerlich ſehr
abgeſchliffen; aber eben dieſes giebt ihnen ein fran—
zoſiſches Anſehn, das ſie auf einer deutſchen Uni
verſitat gar nicht kleiden will. Jch lobe mir
dagegen die Oſtfrieſen, die Weſtphalen und Pom
mern mit all' ihrer Rauhigkeit; dieſes ſind Man
uer, da jenes nur Puppen ſind.

Jm Ganzen genommen ſcheint mir Halle, in
Abſicht auf die guten Sitten, unter allen Univer
ſitaten Deutſchlands am weiteſten zuruck zu ſeyn.
Jch wurde es nicht verantworten konnen, wenn
ich ſagen wollte, daß man, unter einer ſo gro
ßen Zahl von Menſchen, nicht einige fande, die
ſich zu ihrem Vortheil von den ubrigen unterſchie-
den. Gs giebt deren ſehr viele: ich habe ſelbſt
welche geſehen, die ſehr artig und voller Welt
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manieren waren, die man nicht fur Studenten an

ſehen konnte, wenn man es nicht wußte; und de—
nen man die Beſchranktheit gar nicht anmerkte,
welche ihnen ſonſt einen gewiſſen Zwang auflegt,
wenn ſie nicht unter ihres gleichen, ſondern in der
Geſellſchaft anderer Menſchen ſich befinden. Aber
der großte Theil der hieſigen Studirenden, ſucht
nur zu ſehr ſeine Vorzuge durch einen gewiſſen
Anzug, durch unformliche Hute, und noch un
formlichere Stiefeln geltend zu machen. Sie
nehmen einen ſeltſamen Gang an, gehn nicht wie
andre Meunſchen, ſondern ſo gezwungen nachlaſ—

ſig, daß man es ihnen anmerken kann, daß der
Gang, den man ihnen in der erſten Jugend ge
lehrt hat, leicht und ungezwungen war, und daß
ſie blos aus Nachahmungsſucht einen andern ange
nommen haben. Ein gewißes Hinausſetzen uber
alle burgerliche Verhaltniſſe vergebe ich ihnen
ſehr gern, weil vielleicht keiner unter den Gelehr
ten in ſeinen akademiſchen Jahren davon frei
war, und dieſe Zeit gerade diejenige iſt, wo man
ſich vollkommen als Menſch fuhlt, und alles um
ſich her vergißt. Aber dieſes Hinausſetzen darf
nicht in Rohheit ausarten, und ſich in dem Aen
ßerlichen zu ſehr abdrucken, weil ſonſt dieſer Ab
druck in der Folge nicht leicht auszuwiſchen iſt,
und in dem Stande des Bürgers dem jungen
Menſchen ſehr ſchadlich wird.

Auch
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Auch hier herrſcht der un lige Duellgeiſt,
wie beinahe auf allen Akademten: auch laer un
Halle ſind die Bemuhungen ſo vir!er gutgeſinnten

Muanner bis jetzt vergeblich aeweſen. Das Un—
gehtuner iſt nicht auszurotten. Wenn tauſend
Befthle dagegen gegeben, taulkat Verordnungen

bekännt gemacht, und tauſend “Vettel angewendet
worden ſind, um die Gelegenhent dazu zu erſchwe
ren; ſo findet der Student dech immer noch Mit
tel, dieſe barbariſche Gewohnheit fortzuſetzen, und

ſeinen Ehrgeitz durch Sellſtrache zu befriedigen.
Es iſt traurig, daß der Siarrſinn der Menſchen
und ihr Hang zur Wildheit ſo viele gute Bemu—
hungen vereitelt, und den Saamen des Guten
nicht Wurzel faſſen und aufkeimen laßt. Vor—
zuglich liegt der Grund von allen dieſen Ausſchweie
fungen in den Orden, und in dem Geſchmack
unſerer Zeiten, der ſich ſo entſchetdend fur der
gleichen geheime Verbindungen erklart. Jch hatte

Gelegenheit mich mit einem ſolchen Ordensbruder
daruber zu beſprechen; er konnte ſich nicht genug
zum Lobe dieſer Verbindungen ausbreiten, er woll
te mich uberreden, daß ſie durch das ganze Le
ben fortdauerten, uund daß ein Menſch, wenn er
einmal in einen ſolchen Orden aufgenommen ſei,
ſein ganzes Leben hindurch, Sicherheit gegen alle
Widerwartigkeiten in dem Orden finden; und
daß er alsdenn nichts weiter, als das Reſultat

aller
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aller Reſultate, den Tod zu furchten habe, weil
ihn die Verbundenen ſonſt in keiner audern Vor—
fallenheit ohne Hulfe laſſen wurden. Jch ſahe
an der Wichtigkeit und Gravitat, mit welcher er
von dieſer Materie ſprach, wie ſehr er verblendet
war. Dieſe Verirrung des menſchlichen Gei—

ſtes machte mich ſehr traurig.

Jch glaube meine Behauptung uber den Zu
ſtand der Sitten auf ſder Halliſchen Akademie
durch nichts beſſer beweiſen zu können, als durch

die Nachlafſigkeit im Aeußerlichen, die man ſo
vielen anmerkt. So lange es dem Stndenten
gleichgultig iſt, welchen Aufzug er macht, ob ſein
Haar gebunden iſt, oder nicht; ob ſein Hut
fitzt, wie andrer Menſchen Hute ſitzen; fo lange
noch große Peitſchen die Sohne der Muſen ver
unſtalten, und ent gewiſfes grobes Weſen nnter
einander ſelbſt herrſcht, da kein Freund und Be
kannter dem andern irgend eine Aufmerkſamkeit
des gefellſchaftlichen Lebens beweiſt; kurz, ſo
lange man gleich bei dem erſten Anblick ſagen
kann: das iſt ein Student; ſo lange, glande ich,
iſt man mit den Sitten an einem ſolchen Orte
bei weitem noch nicht in Richtigkeit. Aus allen
dieſen Beobachtungen hab' ich meine obige Be
hauptung zufammengeſetzt.

J
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Die Halliſchen Burger kenne ich zu wenig,
als daß ich mir anmaßen ſollte, irgend ein Ur—
theil uber ſie zu fallen. Ein großer Theil lebt,
wie auf allen Univerſitaten, Leipzig ausgenom
men, von den Studenten, wird alſo auch mit in
ihr Jutereſſe verflochten, und ſeine Lebensart
grenzt an die ihrige. Die Vergnugen des Stu—
denten ſind auch die ſeinigen; er beſucht, wie der
Student, einige- Tage in der Woche Schlettau
und Paſſendorf, und in den Sommermonaten
Sonntags Lauchſtadt. Hier putzen ſie die Allee
mit ihren Figuren aus, geben den dortigen Ein—
wohnern etwas zu verdienen, helfen ſie bereichern,
gehn in das Schauſpiel und fahren alsdenn wie—

der zu Hauſe.
Nach Schlettau und Paſſendorf, zwei Sach

ſiſche Dorfer, ſtront zu gewiſſen Tagen gauz
Halle hinaus. Man findet dort eine Menge von
Menſchen, die man an dieſen Oertern nicht ge—
ſucht haben wurde. Es wird getanzt, geſpielt,
getrunken, und allen Freuden groberer Art ge
opfert.

Der Fabriken und Manufacturen ſind in
Halle eine gute Anzahl, die alle zum Vortheil ihrer
Beſitzer bluhen, und womit auch auswarts ſtarker
Handel getrieben wicd: als da ſiud Seiden- und
Woll:Fabriken, in Zeugen, Tuchern und Strumpfen,
Flanelldruck c. auch eine Menge von Riebe. Manufa

cturen,
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cturen, Brandweinbrennerei und dergleichen
mehr.

Unter den Einwohnern von Halle zeichnet
ſich eine Art Menſchen aus, denen man es an—
ſieht, daß ſie nicht deutſchen Urſprungs ſind, und
die das Geprage ihrer Abſtammung noch immer

an ſich tragen. Dies ſind die Halloren, Ab—
kommlinge der Wenden; die ſich durch ihre Ge—
ſichtshildung, durch ihre Tracht, Sprache und
Sitten, durch ihre Heurathen, und durch ihr
abgeſondertes Leben, von allen andern Halliſchen
Etnwohnern unterſcheiden. Alle haben ein thuen
eigenes Geſicht, kleine Naſen, ein ſpitziges Kinn,
kleine tiefliegende Augen, eine ſchwarzgelbe Far—
be, und wenigſtens alle, die ich geſehen habe,
ſehwarze Haare.

Sie find die Arbeiter bei den Salzwerken,
Kbewohnen einen abgeſonderten Theil der Stadt,
und verſchiedene von ihnen halten vorzuglich mit
den Studenten Umgang. Dee letztern werden

von ihnen auf alle Weiſe unterſtutzt, ſie ſind bei
allen Vorfallen auf ihrer Seite, nehmen ſie bei
ſich auf, wenn ſie etwas verbrochen haben und
die Akademie ſich ihrer bemachtigen will, weil die
Jurisdiction der Akademie ſich nicht bis auf die
Halloren erſtreckt. Die Halloren henrathen ge—

wohn
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wohnlich untereinander, und pflanzen ſo ihr Ge
ſchlecht unverfalſcht fort. Sie ſind ſamtlich gute
Schwimmer, darin ſie ſich von Jugend an uben:
einige geben ſo gar an einem dazu ausgeſuchten
Orte den Studenten Unterricht im Schwimmen;
und man hat bemerkt, daß ſeit dieſer Auſtalt noch

keiner unter ehrer Aufſicht ertrunken iſt.

Jhre Kinder werden nach alter deutſcher
Sitte hart zu ſeyn gewohnt. Alt und Jung lanft
oft bei rauher Witterung halb nackt herum; Krup
pel und gebrechliche Kinder trifft man bei ihrer
ſo wenig ſorgfaltigen Erziehung kein einziges an,
daher ſinds meiſt lauter geſunde ſtarke Leute,
wornnter viele, die ſich nicht in der Jugend durch
Ausſchweifung verdorben, ein ſehr hothes Alter
erreichen. Sie ſind ſehr arbeitſam und nahrhaft,
leiden aber anjetzt bei ihrer Salzcoctur ſeit LUnlage
der Kurſachſiſchen Salzwerke zu Koſen und Dur
renberge gar ſehr, indem ſie ganze Wochen lang,
wie ſie es nennen, kalt liegen, und nichts zu thun
haben: ob deshalb ihren Beſchwerden von Hofe

aus abgeholfen wird, muß die Zeit lehren. Souſt
ſind ihre Nebenbeſchafftigungen aucht Vogelſiellen
und Fiſche fangen, dabei ſie viel ſchlaue Kennt—
niſſe und Erfahrung verbinden. Zwei Dinge
muß man von ihnen ruhmen, die Sauberkeit ih—
rer Waſche, worinnen ſie den Englandern nichts

nach
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nachgeben, und ihre Reinlichkeit. Ohnerachtet
ſie mit ſchmutziger Arbeit zu thun haben, ſo ſieht
man es ihnen doch nicht an, well ſie ſich taglch
zweimal waſchen und reinigen, und alſo hierinne
manchen Eiuwohnern von Halle zum Muſter vor
zuſtellen ſind. Vorzuglich zu loben aber iſt noch
ihre Bravheit bei entſtehender Gefahr, es ſey
Waſſers- oder Feuersnoth, in der Stadt ſowol als
in der nahe liegenden Gegend; ſie bieten gleichſam

der Gefahr trotz, und bezeigen ſich durch ihre Zu
dringlichkeit dabei, als ob ſie es ſich gleichſam als
alteſte Bewohner der Stadt zum Recht machten,
bei allen dergleichen Vorfallenheiten hulfreich und
thatig zu ſeyn. Dieſen Zug, der dieſer Nation
ſo viel Ehre macht, konnte ich nicht unberuhrt
laſſen. Sie haben ihre eigenen Gerichte,
welche die Thalgerichte heißen; ob ſie aber noch
eigne Geſetze und Rechte haben, habe ich nicht
beſtimmt erfabren konnen. Sie tragen gewohn
kich tunde Hute, und den Kopf glatt geſchoren
bis auf einige Seitenhaare; rothe oder blaue
Rocke, Sommer und Winter mit Pelz gefuttert,
die auf eine eigne Art gemacht ſind; weiße We
ſten und ſchwarze Unterkleiber. Unter ihnen giebt

es auch einige große Spieler, welche Faro und
Onde et demiĩ Banke machen, die man ihrem außer

lichen Anſehen gar nicht zutranen ſollte. Dieſe
Farobanke ſind auch gewohnlich das Band, weol

ches



ches die Freundſchaft der Studenten und der Hal—
loren zuſammenhalt; weil die erſteren mit chnen
iſpielen, und immer bei ihnen Unterſtutzung finden,
wenn ſie verlohren haben.

Halle liegt nicht ſchon, und iſt auch nicht
ſchon gebauet. Die Straßen ſind ſehr enge, und
die Hauſer finſter und traurig. Die Zimmer ſind
deswegen gewohnlich ſehr dunkel, und die offent—
lichen Gebaunde gothiſch und altfrankiſch. Das
Waifſenhaus, das Hotel de Pruſſe und Ochſens
Haus aufm großen Berlin, ſo wie Levaux Gaſt—
haus, der Krounprinz genannt, nebſt noch einigen
andern find Gebaude, welche mit Geſchmack ane
gelegt ſind. Wenn man das Waiſenhaus und ſei—
ne vielen Gebaude anſieht, die beinahe eine kleine
Stadt fur ſich ausmachen konnten, und die Men—
ge von Menſchen ſich denkt, welche darinnen le—
ben und unterhalten werden, ſo muß man ſich
vor dem Geiſte des ſeligen Franke neigen, und die
großen Plane des Verſtorbenen bewundern, der
die Menſchen ſo gut kannte, als irgend einer ſie
je gekannt hat, vnd ans religidſen Vorurtheilen
und der damaligen Stimmnng der Nation ſo
weſentliche Vortheile zu ziehen wußte. Hat irgend
ein Mann ſein Zeitalter gekannt, und die Schwa—
chen der Meuſchen zu guten Zwecken zu leiten ge—

wußt, ſfo war er's. Er war in Wahrheit em
gro
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großer Mann, und alles das, was er ausgefuhrt
hat, iſt nicht das Werk emies kleinen Geiſtes.
Sem Andenken wird lange noch fortleben, wenn
alle diejenigen ſeiner Ztitgenoſſen, die weiter nichts
als Theologen waren, laugſt werden vergeſſen
ſeyn. Es iſt Schade, daß ſich dieſe Anſtalt nicht
mehr nach dem Geiſt unſrer Zeiten bequemet, und
daß der Geiſt der religiſen Schwermuth und ei
ner gewiſſen Andachtelei noch immer auf ihr
ruht. Man muß inzwiſchen aber auch dieſes er—
wagen, daß eben dieſer Geiſt ſie ſchuf, daß die
ganze Auſtalt auf ihn gegrundet wurde, und daß
er alſo mit der mnern Mechanik des Ganzen in
einem gewiſſen Zuſammeuhange ſteht, ſich daher,
ohne dem Ganzen Schaden zu thun, uicht ver
bannen laſtt. Dieſes muß nur der vollkommen
beurtheilen lonnen, der die inuere Einrichtung
und alle Verhandlungen wohl inne hat, die mit
der Anſtalt vorgegangen ſind. Daiejenigen Stu—
denten, welche auf dieſer Anſtalt leben, ſind
durch ihre Minen, durch ihr Aeußerliches, und
durch ihre Kleidung von allen ubrigen zu unter
ſcheiden. Sie leben unter einem großen Druck,
und werden ihrer Armuth wegen, und weil ſie
ſich zu Prae-ptoren gebrauchen laſſen, von den
ubrigen verachtet. Es gehet ihnen hierinne, wie
auf andern Univerſitaten denjenigen, welche in ei
nem Konviktorium eſſen, und auch eine gewiſſe

Ver
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Verachtung deswegen erfahren muſſen. Es ſind
aber auch ſehr wurdige Manner hervorgetreten,
die in ditſer Vorbereitung den Grund zu ihrem
kunftigen Gluck legten.

Die Zeit, welche ich in Lauchſtadt zubrachte,
wird mir jederzeit ſehr merkwurdig bleiben, weil
gerade in ſie der Tod des gröößten Königs fiel,
und weil ich an allen den Menſchen, die ſich damals

dort aufhielten, und an mir ſelbſt den elektriſchen
Schlag bemerkte, den dieſe Nachricht hervor—
brachte, uud der jeden in eine Art von Betau—
bung verſetzte, ſo wie uur dieſe Nachricht von
dem Mund des einen in das Ohr des andern
uberging. Anfangs wollte es niemand glauben,
und es war jedem, als wenn es nicht moglich
ware, daß dieſer große Konig aus der Welt ge
gangen ſeyn konnte. Und doch war es wahr,
und die vielfaltigen Sagen von ſeinem Tode wa
ren endlich in Erfullung gegangen. Jn andern
Gegenden von Deutſchland, die Preußen nicht ſo
nahe liegen als Sachſen, hat man es vierzehn
Tage nach ſeinem Tode noch gar nicht glauben
wollen, und ſich kaum durch die Zeitungen von der
Wahrheit dieſes Verluſtes uberzeugen konnen. Je—
dem, der die Große eines Menſchen zu ſchatzen
wußte, und der nur irgend einen kleinen Begriff
von dem hatte, was dir einzige Konig von Preuſt

ſen
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ſen war, mußte dieſe Nachricht ſehr ſchmerzlich
fallen, und deswegen immer unglaublich vorkom—
men. Es iſt mir und vielen Menſchen geweſen,
als wenn unſer Zeitalter nun nicht mehr das nam
liche ware, da es dieſen großen Menſchen nicht
mehr aufzuweiſen hat. Jch glaube mir dieſes
aus einem gewiſſen Stolz, der der menſchlichen
Natur eigen iſt, und aus der Liebe zu der Zeit,
in welcher wir leben, erklaren zu knnen. Eine
große Anzahl;von Menſchen fuhlte zuverlaſſig eine

Art von Genugthuung darinne, mit dieſem einzi—
gen und großßtten Menſchen die Zeit zu theilen;
und da gewohnlich jeder Menſch diejenige Zeit am
meiſten liebt, in welcher er lebt, ſo empfindet er
auch lebhaft jeden Verluſt an Glanz, den ſie er—
leidet, weil dieſer Glanz doch auf irgend eine Art
wieder auf ihn zuruckſtrahlt, und ihn, wenn er
Seele genug dazu hat, mit erhebt. Vielleicht
iſt dieſes alles bei mir nur Phantaſie; doch ſcheint
mir etwas davon in der Seele des Menſchen zu
liegen, weil ich es fuhle, und weil ich gefunden
habe, daß andre vernunftige Menſchen eben dieſe
Empfindung geaußert haben.

Wo zwei Menſchen zu dieſer Zeit beiſammen
ſtanden, wurde gewiß von dem Konig geſprochen,
den man damals allenthalben in vorzuglichem
GSinn ſo nannte. Jeder außerte alsdenn uber

ihn

2
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ihn ſeine Gedanken, und wußte etwas von ihm
zu erzahlen, das allemal einen ſeiner Vorzuge in
ein helleres Licht ſetzte. Die Menſchheit verliehrt
viel, wenn ein ſolcher großer Mann aus der Welt
geht; weil mit ihm bei vielen der Glaube an ſich
ſelbſt und ihre Krafte erſtirbt, der ſonſt immer
durch ein ſolches gegenwartiges Beiſpiel lebendig
und in Thatigkeit erhalten wird. Es wird in
Wahrheit ſo bald kein Menſch wieder geboren
werden, zu deſſen Lobe ſich aller Zungen ſo ſehr
vereinigen, und dem ſelbſt diejenigen, die durch
ihn Schaden litten, ſo viel Gerechtigkeit wider—
fahren laſſen. An ihn reichte der Neid nicht hin
auf, er war ſelbſt uber ihn erhaben, weil er ſo
ſehr alle andre Menſchen ubertraff. Wer nicht
alle Tugenden und alle großen Vorzuge in ſo ho
hem Grade in ſich vereinigt, der iſt nie davon frei;
er muß, wenn er frei davon bleiben will, ſo hoch
ſtehen, daß es der Neid nicht wagt zu ihm hin—
auf zu blicken, weil ihm vor der Hohe ſchwin
delt. Herr von Lucheſini ſagt mit Recht von dem
hochſeligen Konig: Die Sonne hat uichts große
res auf unſerer Erde geſehen.

Wie die Nachricht von ſeinem Tode nach
Lauchſtadt kam, ſo vermuthete ich, daß das Hal
liſche Regiment dem neuen Konig wurde ſchwoö
ren muſſen. Jch reiſte alſo deswegen nach Halle,

um
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um mich dort aufzuhalten, bis dieſe Feierlichkeit
vor ſich gehen wurde. Jch erwartete einen ſehr
intereſſanten Anblick, und fand mich in meiner
Erwartung vicht betrogen. Das Haliliſche Regi—
ment iſt ein ſehr ſchones und in Abſicht auf die
Zahl der Mannſchaft ſehr ſtarkes Regiment. Un
ter ihm ſind noch viele Soldaten, die den hoch
ſeligen Konig auf ſeinen Feldzugen begleitet und
mit ihm ſo viele Siege erfochten haben. Dieſe
alten Krieger ſind auch bei weitem die intereſſante
ſten unter dem Regiment, denn die jungern ſehen
gewohnlich ſehr bleich und krank aus. Dies iſt
entweder eine Folge der Garniſon und der ein—
geſchloſſenen Stadtluft, oder welches mir bei
nahe noch wahrſcheinlichet iſt, eine Folge des La
ſters, das jetzt die Schulen und alle Verſamm
lungen junger Leute, alle Kadettenhauſer und alle

Pagenzimmer vergiftet, und die junge Menſch
heit in ihrer Bluthe hinſterben macht. Dieſes
Laſter herrſcht eben ſo ſehr in den Kaſernen, als

in jedem andern Orte, wo mehrere junge Leute
zuſammenwohnen, und wo immer einer dem an
dern dieſes Gift mittheilet. Herr Kampe und
Herr Selzmann ſind zuerſt bei dem Militair auf
dieſe Bemerkung gekommen, und das bleiche Ge
ſicht und die verfallne und kraftloſe Mine der
mehreſten, die ich geſehen habe, ſcheint ihre Be

hauptung zu beſtatigen.
Den



Den Tag vorher, wie der Tod des Konigs
anfing ruchtbar zu werden, wurden Abeuds alle

Thore geſperrt, und niemand weder herein roch

hinausgelaſſen. Die Wachen wurden mit ſolchen
Leuten beſetzt, die entweder verheurathet oder im

Dienſt alt und grau geworden waren, von wel

chen man keme Deſertion beſorgte. Den Morgen

drauf kam fruh das ganze Regiment zuſammen,

und wurde auf einen Platz an der Stadt gefuhrt,

der die kleine Wieſe heißt. Der alte General
von Leipziger, ein ſehr wurdiger Krieger, ging

mit geſenktem Sponton voraus, und ſo alle ubri—
ge Officiers. Auf dieſem Platze wurde es dem

Regiment kundgethan, daß ihr großer Konig ge

ſtorben ſey. Der Feldprediger hielt eine kurze

Rede, und ſagte ihnen etwas uber die Wichtige

keit des Eides der Treue, den ſie jetzt ſchworen

ſollten. Darauf las ihnen der Auditeur den Eid

vor, und das ganze Regiment mußte ihn ſchwo—

ren. Wie ſie von dem Tode des Konigs benach—

richtigt wurden, ſo war es doch, als wenn ſie

Neue Reiſeb. zr B. f alle
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alle nur Eine Empfindung durchfuhre, als wenn

ſie alle einen Theil ihres Selbſt verlohren hatten.

Die bartigen Grenadiers, in deren Geſichtern
man manche tiefe Narbe bemerken konnte, ſtri—

chen ſich ihren Bart und ſuchten die Thranen zu
verbergen, die unwillkuhrlich aus ihren Augen

rollten. Sie, die Theilnehmer an ſo vielen Gen
fahren des Konigs, die ihn als einen großen un
erſchutterlichen Mann gekannt hatten, fuhlten auch

unter allen dieſen herben Verluſt am lebhafteſten.

Sie bringen euch Ehre dieſe Thranen, ihr Krie-
ger! und jede iſt eine unverwelkliche Blume,

die ihr auf das Grab des großten der Kouige

ſtreuet.

Von Merſeburg, wohin ich auch eine llei—.

ne Exkurſion gemacht chabe. weiß ich Jhnen nicht

viel zu ſagen. Der Ort iſt nichtkleinz. er
ſcheint mir ſo groß als Leipzig zu ſeyhn. Der
großte Theil der Hauſer iſt ſchlecht gebauet, und

ſelbſt auf dem Markte ſtehen elende Hutlun, Das

beſte
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beſte Gebaude auf dem Markte iſt das Rathhaus.

Noch ein andres Gebaude habe ich geſehen, das

wurklich in Berliniſchem Geſchmacke gebauet iſt,

und den Ramen eines Pallaſtes verdient. Es ge—

hort dem Grafen von Zech, Director des Stifts

Merſeburg. Ss iſt in ſehr großem Stil und
nach einer vollkommen richtigen Baukunſt ange—

legt. Das Portal iſt;das Einzige, was ich dar
an auszuſetzen gefunden habe. Zu einem ſolchen

glanzenden Gebande iſt es wurklich zu klein, und
thut der Wurkung des Ganzen Schaden. Der

Dom iſt ein ſehr antikes Gebaude und liegt ſehr

hoch; mau genießt von ihm eine ſehr ſchone Aus

ſicht. Jn der Kircheigiebt es einige merkwurdige

Epitaphien, unter welchen das Epitaphium des
Kaiſers Rudolph das vorzuglichſte iſ. Man zeigt

auch noch die Hand, welche er in der Schlacht

gegen Kaiſer Heinrich den vierten verlohr.

Ehedem war Merſeburg die Reſidenz einer

Sachſiſchen Linie, von welcher dieſes biſchofliche

f 2 Stift
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Stift adminiftrirt ward, die aber ausgeſtorben iſt.

Das Stift hat; noch ſeine eigenen Dikaſte—
rien, ſeine Regierung und Kammer, von welcheu

mau aber nach Dresden appelliren kann.

Auf dem Dom zeigt man einen Raben, der
in einem beſondern Behaltuiß aufbewahrt und ge—

futtert wird. Jſt das, was man mir davon
erzahlte, eine Fabel, ſo bin ich zu entſchuldigen,

wenn ich ſie nacherzauhle, weil ſie mir derjenige,

der mich herumfuhrte, zum Beſten gab, und ich

ſehr wunſchte, denjenigen, die mehr davon wiſ—

ſen, vorzuglich irgend einem  Gelehrten in Mer
ſeburg ſelbſt, hiendurch Veranlaſſung zu geben,

dieſes Faktum dem Publikum umſtandlicher mit

zutheilen. Es wurde auf jede Weiſe intereſſant

ſehyn, weil der Gang diefer Unterſuchung einige
Entdeckungen uber den Menſchen und uber den

damaligen Zuſtand der Kriminalproeeſſe verbrei—

ten wurde. Die Urſach von der Aufbewahrung

eines Rabens auf dem Dom, ſoll nach der Er
zuhlung eines Zizerone folgende ſeyn.

Ein
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Ein gewiſſer Biſchof von Merſeburg ver—
mißte einen ſehr koſtbaren Ring, den er ſonſt

gewohnlich an dem Finger zu tragen pflegte. Er

erinnerte ſich, ihn in ſeinem Zunmer abgelegt zu

E—

haben, und doch konnte er ihn alles angeſtellten

Suchens ohnerachtet nicht wiederfinden. Jn

das Zimmer des Biſchofs war niemand als der

Kammerdiener und ein Rabe gekommen, den

der Herzog aufgezogen hatte, und zu ſeinem Ver—

gnugen im Zimmer herumlaufen ließ. Man
dachte nicht an den Raben, und die ganze Laſt
des Verdachts fiel auf den Kammerdiener. Er

betheuerte ſeine Unſchuld, aber der Anſchein ſprach

zu ſehr gegen ihn. Er mwurde alſo eingezogen,

man machte ihm den Proceß und erkannte ihm

die Folter zu. Naturlich daß er alsdenn alles

eingeſtand, und als ein Verdbrecher hingerichtet

wurde. Einige Zeit darauf fugte es ſich, daß
man zufalligerweiſe eine Art von Neſt entdeckte,

das ſich der Rabe gemacht hatte, und darinnen,

unter andern von dem Raben geſtohlnen Sachen,

auch
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auch dieſen Ring wiederfand. Zu ſpat wurde

nun die Unſchuld des Ermordeten gerechtfertiget,

und der Biſchof empfand es tief, wie ungerecht

er in dieſem Fall geweſen war. Um alſs dieſe
Geſchichte auf die Nachwelt zu bringen, und da

wurch gewiſfermaßen das Andenken des uUnſchul

digen zu ehren, habe errein Legat gemacht, von

deſſen Ertrag ſtets ein Rabe in einem Kafig unter

halten und gefuttert werden ſollte. So hat man
mir dieſe Geſchichte erzahlt, und wenn dieſe Er

zahlung Glauben verdient, ſo iſt ſie allerdings

merkwurdig. Jch wurde mich freuen, wenn das

jenige was ich davon angefuührt habe, Gelegen

heit wurde, ſich vollſtandig davon unterrichten

zu konnen.

Jn Merſeburg giebt es keine Fabriken und

keine Handlung. Der großte Rahrungszweig
des Otts iſt das Bier, das, wienbekannt; weit und

vreit verfahren wird. Die Lauchſtadter und die
ESuchſiſchen Dorfer, wilchenahe um Halle liegen,

ver
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verbrauchen jahrlich viel davon. Die erſtern ſte—

hen ſich vorzuglich gut dabei, weil ſie es zu ver—

miſchen, und alſo einen doppelten Profit davon

zu ziehen verſtehen.

So hatte ich Jhnen denn nun alles geſchrie

ben, was fur Sie intereſſant ſeyn konnte. Neh

men Sie damit vorlieb, und ſehen Sie es als die
Frucht meiner Freundſchaft und Liebe zu Jhnen

und zu der Wahrheit an. Moge Jhnen der Him
mel alle die Freundſchaft vergelten, die Sie mir

erwieſen haben. Leben Sie wohl.
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